
  [image: cover.jpg]


  


  ANNE McCAFFREY


  


  


  


  DIE ÜBERLEBENDEN


  


  


  Zweiter Roman des Dinosaurier-Planet-Zyklus


   


  


  


  Science Fiction


  


  


  


  


  


  


  


  


  HEYNE


  


  



  Deutsche Erstveröffentlichung


  WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY Band 06/4347


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  DINOSAUR PLANET 2: THE SURVIVORS


  Deutsche Übersetzung von Birgit Reß-Bohusch


  Das Umschlagbild schuf Wojtek Siudmak


  Die Illustrationen sind von Johann Peterka


  Redaktion: Friedel Wahren


  Copyright © 1984 by Anne McCaffrey


  Copyright © 1986 der deutschen Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1986


  Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Elsnerdruck, Berlin


  


  ISBN 3-453-31357-7


  1


  


  


  Kai brachte es fertig, die Lider einen Spalt zu öffnen. Er sah den Felsen und schloß die Augen wieder. Das hier war nicht der richtige Ort für einen Felsen und schon gar nicht für einen sprechenden Felsen. Denn das Ding sandte einen Laut aus, der Ähnlichkeit mit seinem Namen hatte. Kai schien nur die Augen bewegen zu können. Ansonsten gelang es ihm nicht einmal, einen Finger zu rühren. Er bemühte sich, diese Starre zu analysieren, und kam zu dem beruhigenden Ergebnis, daß er wohl kaum denken könnte, wenn er sich nicht in seinem Körper befände. Und er schaffte es, die Lider ein Stückchen weiter aufzustemmen.


  »Kkkkk … aaaah … iiii!«


  Das waren die Buchstaben, aus denen sich sein Name zusammensetzte, aber es lag eine Ewigkeit zurück, daß jemand sie auf diese Weise ausgesprochen hatte. Er dachte krampfhaft zurück. Und merkte, daß er einen Hals besaß, Schultern und eine Brust. Die Lähmung ließ nach. Er spürte sogar, daß sich seine Brust ganz normal hob und senkte. Aber die Luft, die ihm in die Lungen strömte, wirkte schal und hinterließ einen eigenartigen Nachgeschmack in der Mundhöhle.


  Mit der Rückkehr seines Geruchssinns erkannte Kai, daß er nicht gegen eine Lähmung ankämpfte, sondern gegen die Nachwehen eines tiefen Schlafes.


  »Kkk … aaaa … iiii! Waaach … auauauff!«


  Er zwang sich, die Augen noch weiter zu öffnen. Der verdammte Felsen versperrte ihm die Sicht; er hing nun gefährlich über ihm. Während er das Ding in ungläubigem Schweigen anstarrte, schob es einen Knubbel vor, der sich in drei Tentakel teilte. Damit umklammerte der Felsen sanft, aber bestimmt seine Schultern und begann ihn zu schütteln.


  »Tor?« Kais Stimme hatte verblüffende Ähnlichkeit mit der Tonqualität seines Gegenübers. Sein Räuspern lockerte einen dicken Schleimklumpen. »Tor? Du bist hier?«


  Der knirschende Laut, den Tor von sich gab, war wohl eine Art Zustimmung. Allerdings spürte Kai auch eine leise Mißbilligung, daß er zu viele Worte über eine Selbstverständlichkeit verlor. Allmählich kehrte seine Erinnerung zurück. Kai stöhnte. Er hatte im Kälteschlaf gelegen  und Tor war auf sein Notsignal hin nach Ireta gekommen. »Beeee … rrriiiichchtt!«


  Kai sah zu, wie Tor ihm ein längliches graues Gerät auf die Brust stellte und das kleine Mikrogitter ganz nahe an seinen Mund schob. Er holte tief Luft. Sein Verstand arbeitete immer noch nicht klar genug. Dabei mußte er seine Worte genau abwägen, wenn er den Thek dazu bringen wollte, den Außenplaneten dieses Systems persönlich unter die Lupe zu nehmen. Seine Botschaft war eindeutig gewesen: ›Meuterei! Hilfe dringend erforderlich!‹ Da die Plus-G-Weltler aber die Sendeanlage zerschmettert hatten, wußte er nicht, ob der Funkspruch vollständig durchgekommen war.


  »Dee … taaa … illlsss!«


  Das Kunststoffdeck der Fähre schwankte, als der Felsen namens Tor sich neben Kai niederließ.


  »Aaall … lleee!« setzte Tor hinzu, als Kai eben zum Sprechen ansetzte.


  Kai preßte die Lippen zusammen und flehte Tor innerlich an, ihm noch ein wenig Zeit zum Sammeln seiner Gedanken zu lassen. Die Zeit stand schließlich auf seiten der Theks. Ein detaillierter Bericht hieß zwar immer noch, daß er sich knapp und prägnant ausdrücken mußte, aber wenigstens legte der Thek keinen Wert auf ausgefeilte, streng logische Sätze. Die hätte er in seiner augenblicklichen Verfassung nur schwerlich formulieren können. Außerdem durfte er in Normalgeschwindigkeit sprechen. Tor würde das Band später verlangsamt abspulen.


  »Im Lager machten sich Gerüchte von einer Aussetzung der Forschergruppe auf Ireta breit. Die Plus-G-Weltler revertierten zu barbarischer Tierschlächterei und Genuß von Fleisch. Sie meuterten, überwältigten die übrigen Expeditionsteilnehmer und setzten sie in einer Kuppel gefangen. Dann trieben sie eine Herde riesiger Allesfresser zusammen, die das Lager mit den Gefangenen niedertrampeln sollte. Vier Anhänger der inneren Disziplin organisierten rechtzeitige Flucht in die Raumfähre, die bei der Stampede unter Tierkadavern begraben wurde, aber unversehrt blieb. Im Schutz der Dunkelheit erfolgte Flug zu dieser den Plus-G-Weltlern unbekannten Höhle. Nach siebentägigem Warten auf Hilfe erschien Kälteschlaf einzig logisches Mittel. Bericht Ende.«


  »Rrruuuuhh aaauuuss!«


  Etwas berührte leicht wie eine Feder Kais Schulter. Er hörte ein Zischen und spürte die Kühle einer Spray-Injektion. Sein Oberarm prickelte, dann breitete sich eine wohlige Wärme im ganzen Körper aus. Das Atmen fiel ihm leichter. Vorsichtig bewegte er den Kopf und die Schultern. Die Finger kribbelten ihm. Er konnte sie immer besser bewegen. »Rrruuuuhh aaauuuss!«


  Kai ärgerte sich über den Befehl. Zugegeben, der Thek wußte vermutlich mehr als er über das Kälteschlafverfahren, aber seine Gedanken waren im Moment völlig klar. Zu klar  denn die schlimmen Ereignisse, die zum Kälteschlaf geführt hatten, stürmten noch einmal auf ihn ein.


  Wieviel Zeit war unter dem Einfluß der Kryogene verstrichen? Er fand nicht den Mut, Tor danach zu fragen. Und es wäre wohl auch sinnlos gewesen, denn die langlebigen Silizium-Geschöpfe berechneten die Zeit nach dem siderischen Jahr ihres Ursprungsplaneten  ein Maß, das sich für Menschen auf Jahrhunderte belief.


  Sein Handgelenk! Tardma hatte es mit solcher Wonne zersplittert, nachdem sie mit Paskutti in die Pilotenkabine gestürmt war. Nach der geglückten Flucht vor den Meuterern hatte Lunzie, die Ärztin, die Knochen wieder eingerichtet. Vorsichtig bewegte Kai die Finger der linken Hand. Ein gebrochenes Gelenk brauchte in der Regel etwa sechs Wochen, bis es geheilt war. Er drehte die Hand hin und her. Sie war nicht steifer als die rechte. Sechs Wochen? Oder länger?


  Egal  fest stand jedenfalls, daß die Meuterer die Raumfähre nicht gefunden hatten. Kai lächelte befriedigt. Paskutti mußte rasend vor Wut gewesen sein, als er den Verlust der Fähre entdeckte. Sicher hatten die Abtrünnigen nach den Leichtgewichtern gesucht, solange sie noch einen Funken Energie in den Feldgürteln hatten. Die Plus-G-Weltler. Paskutti, Tardma, Tanegli, Divisti … Kai zögerte eine Weile, ehe er Berru und Bakkun hinzufügte. Er begriff nicht, was diese beiden bewogen hatte, an der Meuterei teilzunehmen  an einer Meuterei, wie sie fadenscheiniger nicht sein konnte!


  Vorsichtig drehte er den Kopf nach links und warf einen Blick auf die schlafenden Gestalten, die in einer Reihe auf dem Deck lagen  die Überreste seiner Geologengruppe und Varians Xenobiologen. Varian hatte im Schlaf ein wunderschönes Profil. Neben der Biologin, die mit ihm zusammen die Expedition leitete, lag die Medizinerin Lunzie, und im Halbdunkel dahinter konnte Kai gerade noch die große kräftige Gestalt von Triv erkennen. Die vier Anhänger der Inneren Disziplin hatten sich als letzte in den Kälteschlaf begeben.


  Von der kleinen Pilotenkabine der Raumfähre drang eine Reihe seltsam dumpfer Laute herüber, und Kai drehte den Kopf nach rechts. Er hatte zwar schon früher die eine oder andere Thek-Extremität erspäht, aber Tor schien ein ganzes Gewirr von Pseudotentakeln über, unter und hinter die technischen Anlagen der Fähre zu winden. Kai blinzelte ungläubig. Als er ein zweites Mal hinschaute, hatte der Thek einen Großteil seiner Gliedmaßen wieder eingezogen.


  Diese Blitzaktion verblüffte den Expeditionsleiter. Die Theks waren dafür bekannt, daß sie ewig schweigen und jahrzehntelang nachdenken konnten, um dann das Ergebnis dieses Prozesses in ein oder zwei Worten wiederzugeben.


  »Kkkaaapppuuuuttt.«


  Diese Feststellung brachte zum Ausdruck, daß der Schaden beträchtlich war, daß Tor ihn nicht beheben konnte und daß ihn das ärgerte. Offenbar hatte Portegin mit dem provisorischen Sender, der den Thek bis zur Fähre geleitet hatte, ein kleines Wunder vollbracht.


  »Mutterschiff zurück?« fragte Kai nach langem Überlegen. Es war eine eher vage Hoffnung, daß die ARCT-10 die drei Forschungsgruppen wieder abholen kam, die sie auf verschiedenen Planeten des Arrutan-Systems abgesetzt hatte.


  »Nnneieinnn.« Tors Antwort klang völlig ruhig. Allem Anschein nach bereitete ihm die Funkstille des Mutterschiffs keine Sorgen.


  Kai seufzte resigniert und spielte mit dem Gedanken, ob Gaber nachträglich doch noch recht behalten sollte. Der Kartograph hatte das Gerücht in Umlauf gesetzt, daß die Forschungsgruppe für immer auf Ireta bleiben müsse. Nun, für ihn hatte sich die Befürchtung bewahrheitet, denn er war gleich zu Beginn der Meuterei ums Leben gekommen. Aber das dritte Team, die geflügelten Ryxi, die einen Planeten dieses Systems kolonisieren wollten  ihnen mußte doch die Funkstille von Ireta aufgefallen sein! Unvermittelt entsann sich Kai, daß der temperamentvolle Anführer der Ryxi bei der letzten Kontaktaufnahme einen Wutausbruch erlitten hatte, als man ihm mitteilte, daß es auf Ireta allem Anschein nach eine intelligente Vogelrasse gäbe. Sicherlich aber hatte das Kolonieschiff der Ryxi eine humanoide Besatzung …


  »Ryxi?« fragte Kai hoffnungsvoll.


  Ein langes Schweigen folgte. Tor tastete mit einem einzigen Tentakel das Steuerpult ab. Er schwieg so lange, bis Kai nervös wurde und seine Frage wiederholte, weil er annahm, der Thek habe sie nicht gehört.


  »Kkeieinn Kkoooonntaaaakktt.«


  Tor übermittelte in dieser knappen Antwort die Auskunft, daß er keinen Wert darauf legte, mit diesem leicht erregbaren und nach dem Wertmaßstab der Theks höchst unzuverlässigen Federvolk zu verkehren.


  Kai konnte Kopf und Hals jetzt leichter bewegen. Er warf einen Blick auf die schlafenden Gefährten. Varians Hand lag dicht neben seinem Körper. Tor hatte irgendwo in der Fähre eine schwache Lampe aufgestellt, vermutlich zu Kais Beruhigung, denn ein Thek brauchte kein Licht, um zu sehen. Kai berührte Varians Hand. Sie war kalt und starr von den Kryogenen. Er beobachtete sie und wagte selbst kaum zu atmen, bis er das schwache Heben und Senken ihres Zwerchfells wahrnahm, das im Kälteschlaf stark verlangsamt war. Mit einem Seufzer der Erleichterung entspannte er sich.


  Kai wandte sich wieder dem Thek zu, aber der schien nicht ansprechbar: Er hatte sich in einen großen glatten Felsblock verwandelt, der flach auf dem Boden lag, den Konturen des Fährendecks angepaßt; nicht ein Pseudotentakel, ja nicht einmal eine Beule oder ein Höcker war zu erkennen. Tor befand sich in der Meditationsphase, und Kai hütete sich, ihn dabei zu stören.


  Er lag still da, bis seine Nase zu jucken anfing. Krampfhaft preßte er die Finger gegen die Nasenflügel, um den Niesreiz zu unterdrücken. Doch dann kam er sich albern vor. Einen Thek brachte sein Niesen bestimmt nicht aus der Ruhe  und die Schläfer noch viel weniger. Kais Nervosität wuchs. Offenbar begannen die Anregungsmittel zu wirken, die Tor ihm injiziert hatte. Der Thek hatte ihm nicht verboten, sich zu bewegen. Und ausgeruht war er inzwischen zur Genüge.


  Kai begann mit den Muskelübungen der Inneren Disziplin. Er arbeitete, bis ihm der Schweiß aus den Poren drang, und er merkte, daß ihm der Kälteschlaf keinen erkennbaren Schaden zugefügt hatte. Nicht einmal der verheilte Bruch machte ihm Schwierigkeiten. Der Plastiverband, mit dem Lunzie die Handgelenkknochen ruhiggestellt hatte, war längst in Fetzen abgegangen. Das bedeutete, daß sie mindestens vier bis fünf Monate geschlafen hatten.


  Er warf einen Blick auf seinen Armbandzeitmesser, aber die Anzeige funktionierte nicht. Allem Anschein nach hatten auch ›Endlos‹-Batterien nur eine begrenzte Lebensdauer. Wie lange mochten sie noch gelaufen sein?


  Das Muskeltraining setzte auch die übrigen Körperfunktionen wieder in Gang. Kai stand vorsichtig auf und tastete sich durch den Kryogen-Nebel, der die Fähre einhüllte, bis zur Toilette. Bei der Rückkehr warf er einen Blick auf die Schläfer und wunderte sich wieder einmal über die seltsame Verwandlung, die das Ruhestadium in den Gesichtern bewirkte. Bonnard zum Beispiel, der noch ein halbes Kind war, sah erwachsener aus als der gut doppelt so alte Dimenon. Portegin schien sich selbst im Schlaf Sorgen zu machen, ob der Sender, den er aus den zerstampften Überresten der Kommunikationsanlage gebastelt hatte, tatsächlich ein Signal ausstrahlte. Die nüchterne Ärztin Lunzie lächelte, ein seltener Anblick, wenn sie wach war, und ihre Züge hatten eine Sanftheit angenommen, die gar nicht zu ihrem herben Naturell paßte. Sie hatte angedeutet, daß ihre Lebensfunktionen nicht zum ersten Mal durch den Kälteschlaf aufgehoben wurden. In ihrem Personalakt stand zwar nur das chronologische Alter, aber Kai spürte, daß sie alles mit Distanz und abgeklärter Ruhe beurteilte  so als habe sie nahezu alles erlebt, was das Universum zu bieten hatte. Sie fand es nicht mehr der Mühe wert, sich über irgend etwas aufzuregen.


  Triv, der sich ebenfalls als Anhänger der Inneren Disziplin erwiesen hatte, drückte im Schlaf finstere Entschlossenheit aus. Sein Mund, die Kinnlinie und die Brauen besaßen eine Kraft, die Kai nie aufgefallen war, solange der Forscher wortlos seinen Alltagspflichten nachging.


  Da sich Tor immer noch nicht rührte, nahm Kai dicht neben Varian Platz. Selbst jetzt beruhigte ihn ihre Nähe. Varian war schön. Dann fiel ihm auf, daß sie eine Augenbraue ein wenig hochgezogen hatte, so als sei sie vom Kälteschlaf überrascht worden. Plötzlich sehnte er sich nach ihrer Gesellschaft. Wer konnte schon sagen, wie lange Tor hier noch als regloser Klotz herumsaß? Kai brauchte einen Gesprächspartner, ehe sich seine Perspektive durch Schuldgefühle in der düsteren Stille verzerrte. Immerhin hatte Varian mit ihm zusammen die Expedition geleitet; es war nur recht und billig, sie ebenfalls wiederzubeleben. Aber im Grunde konnte Kai froh darüber sein, daß es Tor geschafft hatte, ihn von den anderen zu unterscheiden und als ersten zu wecken. Wenn er beispielsweise an Aulia geraten wäre  die hätte allein durch den Anblick eines Theks einen Hysterieanfall erlitten und anschließend Terror veranstaltet, weil man sie ungefragt in den Kälteschlaf versetzt hatte. Als Geologin leistete Aulia ausgezeichnete Arbeit, aber im Zusammenleben mit der Gruppe versagte sie kläglich.


  Kai sah sich in der schwach erhellten Fähre nach dem Wiederbelebungsgerät um und entdeckte es neben dem Abdruck, den sein Körper im Staub hinterlassen hatte. Staub? Sie hatten die Fähre natürlich nicht vollständig versiegelt  auch im Kälteschlaf verbrauchte man Luft , aber es mußte schon eine ganze Weile verstreichen, ehe sich im Innern Staub ansammeln konnte …


  Die Spray-Injektionen waren in der Reihenfolge ihrer Anwendung markiert und darüber hinaus mit einem Farbcode versehen. Teilstriche auf den Röhrchen zeigten die Dosierung je nach Körpergewicht an. Auf der Gebrauchsanweisung des ersten Behälters stand, daß man mit der Injektion der Anregungsmittel warten solle, bis vom Schläfer deutliche Zeichen der Wiederbelebung ausgingen.


  Kai sprühte vorsichtig die angegebene Dosis in Varians Arm und wartete. Er versuchte sich an sein eigenes Erwachen zu erinnern. Die Züge der Schläferin blieben unverändert. Ob er ihr Körpergewicht falsch eingeschätzt und ihr eine zu niedrige Dosis gegeben hatte? Er spielte mit dem Gedanken, ihr eine zweite Injektion zu verpassen, als ihre Augenlider zu zucken begannen. Erst jetzt merkte er, daß sich ihr Atemrhythmus beschleunigt hatte.


  »Varian?« Er beugte sich vor, berührte ihre Schulter und lächelte, als er sah, wie schwer es ihr fiel, die Augen zu öffnen. Ein altes Märchen kam ihm in den Sinn, und er küßte sie sanft auf die kalten Lippen.


  »Kkkkaaaaiiii?« Einen Moment lang schlug sie die Augen auf, doch dann klappten die Lider sofort wieder nach unten. Ihr linker Mundwinkel zuckte.


  »Entspann dich, Varian! Du bist bald in Ordnung.«


  »Wwwiiiieee?« Das eine Wort klang wie ein heiserer Seufzer und kostete sie unendliche Mühe.


  »Tor ist gekommen. Stell jetzt keine Fragen, Liebes. Die Wiederbelebungsmittel müssen erst wirken. Ich sitze hier neben dir. Alles ist unverändert.«


  »Nnnneeeeiiinnn!« Kai mußte lachen, weil selbst in ihrem dumpfen Stöhnen Abscheu mitschwang.


  »Immerhin hat sich ein Thek für uns in Bewegung gesetzt. Ich gab ihm einen ausführlichen Bericht. Auf Band …«, fügte er rasch hinzu, als er Varians Verblüffung bemerkte. »Ganz offensichtlich denkt er jetzt über meine Worte nach.« Kai deutete auf den stummen Felsen. »Bleib ruhig liegen!« warnte er, als er sah, wie sich Varians Halssehnen anspannten, um die Starre zu überwinden. »Ich denke, daß ich dir jetzt die Anregungsmittel injizieren kann, aber renn mir nicht gleich durch die Gegend. Sieh an  deine Schulter ist verheilt!« setzte er hinzu, während er die Medikamente in die Vene sprühte. Paskutti hatte Varians linke Schulter zerschmettert, ehe Tardma ihm selbst das Handgelenk brach.


  Varians hochgezogene Brauen signalisierten angenehmes Erstaunen, aber gleich darauf runzelte sie nachdenklich die Stirn.


  »Nein, ich weiß auch nicht, wie lange wir im Kälteschlaf lagen, Varian. Paskutti zerstörte die Zeitanzeige der Fähre. Sie lag, wenn du dich erinnerst, dicht über der Kommunikatorkonsole.«


  Varian rollte ärgerlich die Augen und begann sich zu räuspern.


  »Ganz langsam!« ermahnte er sie und legte ihr einen Arm auf die Schulter. »Oder soll ich Lunzie wecken?«


  Varian schüttelte den Kopf und versuchte die Lippen mit der Zunge anzufeuchten. »Die Anführer … sind die ersten … und die letzten …« Ihre Stimme klang nicht weniger eingerostet als seine, und er unterdrückte ein Lächeln.


  »Wenn deine Finger und Zehen zu kribbeln beginnen, hilft das Muskeltraining der Inneren Disziplin. Es beschleunigt die Durchblutung.«


  Varian holte tief Luft und schloß die Augen zur besseren Konzentration.


  »Ich weiß nicht, worüber Tor nachdenkt, Varian«, fuhr Kai fort. »Fest steht jedoch, daß er den Kommunikator auch nicht reparieren kann. Ich habe keine Ahnung, ob er unsere Botschaft erhielt oder einfach deshalb auftauchte, weil wir uns zur vereinbarten Zeit nicht meldeten. Die ARCT-10 nahm keine Verbindung zu den Theks auf, doch das scheint Tor nicht zu beunruhigen. Ich weiß nicht, ob das auf das normale Phlegma der Theks zurückzuführen ist oder nicht.« Dann grinste Kai. »Sie hatten auch keinen Kontakt zu den Ryxi.«


  Varians Lachen klang wieder völlig normal, und er sah sie erleichtert an. »Der hundertjährige Schlaf hat Dornröschen nicht geschadet«, meinte sie augenzwinkernd.


  Kai seufzte. »Wenn ich nur wüßte, ob es tatsächlich hundert Jahre waren!« Dann kam ihm ein Gedanke. »Vielleicht läßt sich das herausfinden. Wenn wir die Höhle verlassen und die goldenen Flieger auf der Klippe droben bleiben friedlich, dann kann es nicht so lange gewesen sein.«


  »Vorsicht  ich kenne die Lebensspanne der Giffs nicht!«


  Kai musterte den reglosen Thek. »Dennoch spüre ich tief da drinnen«,  er boxte sich mit der Faust gegen die Brust , »das Verlangen, daß mich irgend jemand außer diesem Koloß erkennt.«


  »Hundert Jahre Schlaf würden immerhin bedeuten, daß die Meuterer nicht mehr nach uns suchen.«


  »Das ist ein Argument. Selbst die besten Energiezellen sind nach spätestens zwei Jahren verbraucht. Außerdem schätze ich, daß sich die Plus-G-Weltler in dem Außenlager eingerichtet haben, das sie am letzten Ruhetag mit allem Nötigen ausstatteten …«


  »Am letzten Ruhetag?« Varian warf ihm einen belustigten und zugleich ungläubigen Blick zu. »Wie lange mag der zurückliegen?«


  »Soll ich die Frage subjektiv oder objektiv sehen?«


  »Guter Einwand.« Varians Stimme klang wieder völlig normal. Sie begann die Arme und Knie zu beugen. »He, meine Schulter schmerzt nicht mehr!« Sie erhob sich und fluchte leise, weil die steifen Muskeln ihre Bewegungen alles andere als elegant erscheinen ließen. »Scheint alles zu funktionieren wie eh und je«, fügte sie hinzu und ging zur Toilette.


  Während sie fort war, starrte Kai den Thek an. Dann ging er um den Felsblock herum und suchte nach dem Recorder. Respektlos überlegte er, ob der Thek darauf saß, ob er das Ding verschluckt hatte oder ob er irgendwo in seinem Körper eine hitzefeste Nische besaß, wo er den zerbrechlichen Krimskrams anderer Rassen verstauen konnte.


  »Der rührt sich in den nächsten Tagen bestimmt nicht«, meinte Varian mit Abscheu, als sie sich zu Kai gesellte. »Komm, sehen wir uns draußen um! Ich muß etwas trinken, um diesen Staubgeschmack hinunterzuspülen  und mein armer, geschrumpfter Magen sehnt sich nach Naturkost.«


  Sie blinzelte ihm boshaft zu, weil sie wußte, daß er als Schiffsgeborener synthetische Nahrung bevorzugte.


  Sie öffneten die Irisblende der Fähre gerade weit genug, daß sie sich ins Freie quetschen konnten, ohne das Kryogengas in der Kabine allzu stark zu verdünnen. Die Atmosphäre von Ireta traf sie wie ein Schlag mit einem feuchtheißen stinkenden Lappen.


  Varian stieß einen verblüfften Laut aus und begann dann tief durchzuatmen, um sich an den krassen Temperaturwechsel zu gewöhnen. Zunächst glaubte Kai, daß sie die Nachtphase des Planeten erwischt hatten, aber als sich seine Augen an das Halbdunkel anpaßten, entdeckte er, daß der Höhleneingang mit dichtem grünen Laub verschlossen war. Er sah eine Bresche, wo der Thek sein Fluggerät durchgezwängt hatte. Der kegelförmige Träger befand sich ein paar Meter vom Fähreneinstieg entfernt.


  »Wo sind denn hier die Energiezellen?« meinte Varian, als sie die fremde Flugmaschine untersuchten. »Das Ding hat die gleiche Form wie Tor, nur etwas größer.« Sie schaute Kai erstaunt an und strich dann über das matte Metall am abgerundeten Heck. »He  es strahlt Wärme aus!«


  Kai befand sich am Bug der Thek-Maschine und inspizierte den verkratzten schweren Plastischild, der halb aufgeklappt war. Er spähte ins Innere, ohne daß es ihm gelang, den Zweck verschiedener Vorsprünge und Aussparungen am Metallrand der Bugsektion zu ergründen.


  »Nur ein Thek kann das verdammte Ding mit halbblinder Sichtscheibe steuern!« Varian wandte sich ab. Sie hatte genug von den Geheimnissen der Thek-Navigation. Prüfend zog sie eine Liane zu sich heran, umklammerte das zähe Gewächs und begann daran zu schaukeln, um seine Festigkeit zu prüfen. »Also, die hier reichen wochenlang als Grundmasse für den Nahrungssynthesizer.«


  Ehe Kai sie davon abhalten konnte, nahm sie Anlauf und schwang sich an der Liane über den Höhleneingang hinaus.


  »Huuiii!«


  »Varian!« Kai stürmte los, erwischte sie beim Rückwärtspendeln und preßte sie an sich. Einen Moment lang hatte er die furchtbare Vision, die Schlingpflanze risse, und Varian müsse im Meer ertrinken.


  »Entschuldige, Kai!« meinte sie mit gespielter Zerknirschung. »Ich konnte einfach nicht widerstehen. In meiner Jugend auf Formalhaut turnte ich ständig an Lianen herum.« Sie zuckte mit den Schultern, als sie merkte, daß sie ihm einen Schrecken eingejagt hatte. »Unvernünftiges Verhalten, ich weiß.« Sie grinste ihn an. »Aber die Nähe eines Theks macht mich so  so …«


  »Kindisch?« Kais Angst hatte sich gelegt. Er wußte, daß er als Schiffsgeborener bei solchen Abenteuern zur Überreaktion neigte.


  »Genau: kindisch! Sag mal, hast du je ein Thek-Kind gesehen, ein Junges  einen Thek-Kiesel …?«


  Varians gute Laune wirkte ansteckend. Kai vergaß die Angst, die er eben ausgestanden hatte, und zog sie an sich.


  Er fand es bewundernswert, daß sie auch in den schwierigsten Situationen ihren Humor bewahrte.


  »So ist es besser, Kai!« Sie rieb ihre Nase an seiner. »Wenn ich Thek höre, denke ich nämlich immer an Trübsinn und weihevollen Ernst.« Unvermittelt löste sie sich von ihm und griff nach einem Lianenstrang. »Irgendwie ist es merkwürdig, daß auf den Klippen der Giffs solche Pflanzen gedeihen. Glaubst du, daß unsere Gegenwart …«


  Ebenso brüsk schwang sie sich ins Freie, warf einen Blick in die Höhe und dann nach rechts.


  »Die Giffs sind immer noch da«, berichtete sie, schaukelte zurück und vor und schaute nach links. »Aber unsere Klippe ist als einzige mit Schlingpflanzen überwachsen. Ich bin sicher, daß es hier nur kahlen Fels gab, als wir die Fähre in diese Höhle zwängten.« Sie landete lachend neben Kai. »Und die Dinger tragen Früchte.« Als sie nach ihrem Stiefelschaft tastete, stieß sie einen schrillen Pfiff aus. Gleich darauf hielt sie triumphierend ein kleines Messer hoch. »Zu dünn, um die Haut der Plus-G-Weltler auch nur zu ritzen! Krim sei gepriesen, daß sie es nicht an sich nahmen! Ich werde uns zum Frühstück  oder was immer es ist  ein paar saftige Obstscheiben zurechtschneiden.«


  Ehe Kai widersprechen konnte, hatte sie das Messer zwischen die Zähne genommen, zog sich an einer der Ranken hoch und war seinen Blicken entschwunden. Er prüfte nervös die Tragkraft der Lianen, als er sie fröhlich von oben rufen hörte: »Fang!« Instinktiv streckte er die Hand nach dem Wurfgeschoß aus.


  »Da kommt die nächste! Vorsicht, zerquetsch sie nicht  sie ist reif!«


  »Varian …« Er fing die melonenähnliche Frucht mit viel Gefühl auf. Das süße Aroma ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Die beiden schaffe ich spielend«, meinte Varian, als sie neben ihm zu Boden sprang. »Deshalb habe ich dir auch noch eine mitgebracht.«


  »Wir sollten zunächst nur wenig essen«, warnte Kai. Er setzte sich neben sie auf den Höhlenboden und sah zu, wie sie die Frucht zerteilte.


  »Wahrscheinlich.« Sie nickte und reichte ihm ein Stück. Dann biß sie selbst mit großem Appetit in das weiche grüne Fruchtfleisch. »Hmm! Ein Genuß!« Saft tropfte ihr vom Kinn.


  »Was ich alles für das Erkundungs- und Vermessungskorps tue!« seufzte Kai und schnitt eine Grimasse. Aber nach dem ersten Bissen mußte er insgeheim zugeben, daß Naturkost doch besser schmeckte als das trockene Zeug aus dem Synthesizer.


  Sie aßen langsam und kauten das Obst gründlich.


  »Irgendwelche Wurzelknollen wären wohl vernünftiger gewesen  wegen des Proteins«, meinte Varian nachdenklich. »Aber Fruchtzucker hebt den Blutspiegel, und das ist auch nicht schlecht.« Sie deutete mit dem Messer zum Blättervorhang. »Allerdings begreife ich nicht, wie das Zeug hier wachsen konnte. Sicher, wir wissen nicht, wie lange wir geschlafen haben, und in dem Treibhausklima von Ireta wuchern die Pflanzen geradezu. Aber die übrigen Klippen sind völlig kahl. Die Giffs ernähren sich hauptsächlich von Fischen und von Rift-Gras. Die Lianen stammen nicht aus dem Rift-Tal, und dieser Teil der Klippen wirkt von außen mehr wie ein Wald als eine Steilwand. Die Kletterpflanzen reichen bis zum Wasser hinunter.«


  »Sonderbar, das gebe ich zu. Hast du bei deiner Kletterpartie etwas von den Giffs erspäht?«


  »Einige kreisten in großer Höhe. Ich glaube nicht, daß sie mich bemerkten  falls deine Frage darauf abzielt. Es ist noch sehr früh. Der Himmel wirkt dunstig und bedeckt. Ihren Futterplatz konnte ich von hier aus nicht erkennen, aber ich schätze, daß die Morgenfischer bereits an der Arbeit sind.«


  »Dann warten wir die Fütterung ab, ehe wir uns blicken lassen«, erklärte Kai entschieden.


  »Aha, du erinnerst dich daran, daß es gefährlich ist, Tiere beim Fressen zu stören?«


  »Soviel subjektive Zeit ist seit dem letzten Ruhetag nicht vergangen, Varian.«


  Er grinste, als sie automatisch einen Blick auf ihren Zeitmesser werfen wollte.


  Varians Blicke wanderten zu den düsteren Umrissen der Fähre. »Sollen wir Lunzie oder Triv wecken?«


  »Ich sehe keinen Grund dafür, ehe Tor zu einer Entscheidung gelangt ist.«


  »Oder uns endlich verrät, wieviel Zeit wir nun im Kälteschlaf verbracht haben! Das würde ich gern erfahren.« Varians Stimme klang fast wütend. »Ohne die Lianen und die leeren Batterien könnte man fast meinen, wir hätten nur verschlafen.« Ein Schauer durchlief sie, und sie begann am ganzen Körper zu zittern.


  »Ein ernüchterndes Gefühl, nicht wahr?« Kai begriff ihre Reaktion. »Das Universum geht weiter seinen Gang und nimmt keine Notiz davon, daß wir ins Stolpern geraten sind.«


  Er kam sich fast so salbungsvoll vor wie Gaber und biß rasch in seine Frucht, um die Verlegenheit zu verbergen.


  »Genau das regt mich auf«, gestand Varian. »Wir Menschen haben so wenig Zeit, etwas zu vollbringen  dem Universum unseren Stempel aufzuprägen.« Sie starrte zur Fähre, aber Kai wußte, daß ihre Gedanken bei dem reglosen Thek weilten. »Und ich will eine Spur hinterlassen, eine persönliche Leistung! Krim vernichte diese idiotischen Meuterer!«


  »Mir widerstrebt der Gedanke, daß wir der Stempel ihres Erfolgs sein könnten.«


  Varian sprang auf und warf die Melonenrinde durch den Lianenvorhang ins Freie. Sie fiel mit einem schwachen Klatschen ins Wasser. »Nein, bei Krim! Wir werden Erfolg mit dieser verdammten Mission haben, und wenn wir noch so lange schlafen müssen! Irgendwann wird doch ein EV-Schiff unsere Botschaften abrufen. Und sobald bekannt ist, daß es hier Transurane gibt, werden die Besucher in hellen Scharen anrücken. Das will ich miterleben.«
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  Sie wollten weder den Schlafnebel der Fähre durch unnötige Ein- und Ausstiege verdünnen noch den Thek bei seiner Meditation stören. So ließen sie sich in der Nähe des Höhleneingangs nieder. Einer der sehr kurzen heftigen Regenschauer, die charakteristisch für Iretas Tropenwetter waren, peitschte den Lianenvorhang ins Innere der Höhle.


  Schweigend genossen sie die gegenseitige Nähe. »Weißt du was?« fragte Varian nach einer Weile. »Ich kann diesen Wind riechen.«


  »Wie?«


  »Ich meine, ich habe mich an die Atmosphäre von Ireta gewöhnt. Ich rieche jetzt andere Dinge  fauligen Fisch, überreifes Obst … und etwas, das schlimmer stinkt als der Planet bei unserer Ankunft.«


  Kai sog prüfend die Luft ein. »Du hast recht.«


  Keiner von ihnen liebte den Hydrotelluridgeruch, der den ganzen Planeten einhüllte. Früher hatten sie sogar Nasenfilter getragen, um ihn zu neutralisieren.


  »Ich weiß zwar«, meinte Varian resigniert, »daß es besser ist, sich an den vorherrschenden Gestank eines Ortes zu gewöhnen, damit man auch andere Dinge wahrnehmen kann, aber irgendwie …«


  »Ich verstehe. Kaum zu fassen, daß etwas noch entsetzlicher stinkt als Hydrotellurid. Andererseits behauptete Lunzie, daß der Geruchssinn wieder …« Kai suchte nach dem richtigen Wort.


  »… rekonditioniert werden kann?« ergänzte Varian geistesabwesend. Sie hatte sich bereits vorgebeugt und schnupperte ins Freie. Dann drehte sie sich um und prüfte die Luft im Innern der Höhle. »Ein Teil des neuen Gestanks kommt vom Fluggerät des Theks. Womit betreibt er sein Vehikel überhaupt?«


  »Mein Vater erzählte mir einmal, daß die Theks für Kurzstrecken ihre eigene Energie verbrauchen.«


  »Kurzstrecken? Also Reisen von Planet zu Planet?«


  Kai lachte vor sich hin. »Alles ist relativ. Die Theks bestehen angeblich aus einer Art Granit und besitzen einen nuklearen Kern. Mit dieser Energie können sie ihre Tentakel bilden. Sie haben ein Reservoir aus geschmolzenem Silizium, das sie unter Druck zu Pseudogliedmaßen umformen. Wenn sie aufgeladen sind, können sie sich verblüffend schnell fortbewegen. Der Astrophysik-Offizier an Bord der ARCT-10 wußte aus zuverlässiger Quelle, daß die Theks mit Vorliebe auf radioaktivem Granit sitzen  einem Gestein, das wir vermutlich auch auf Ireta finden werden, wenn wir je wieder eine Geologen-Ausrüstung bekommen. Auf diese Weise tanken sie Energie.«


  »Was immer sie benutzen, es stellt den Gestank von Ireta weit in den Schatten.« Varian schnitt eine Grimasse. »Weshalb weißt du eigentlich mehr über diese Rasse als ich? Immerhin bin ich die Xenobiologin. Dabei fällt mir ein, daß wir die Theks noch nie richtig studiert haben.«


  »Kein Wunder«, grinste Kai, »wenn man ihre Position in der Konföderation Vernunftbegabter Rassen betrachtet.«


  »Ja, du hast recht. Sie flößen uns mit ihrem ewigen Schweigen und ihrer verdammten Unfehlbarkeit ganz schön Respekt ein.« Varian war aufgestanden und umrundete nervös das Thekschiff. Sie klopfte vorsichtig gegen den Rumpf. »Bisher war niemand in der Lage, das Metall der Theks zu analysieren, oder?«


  »Nein.«


  Sie wandte sich jäh von dem kegelförmigen Schiff ab und hatte mit ein paar Schritten den Lianenvorhang erreicht. »Aber der Gestank stammt nicht von dem Thek allein. Ein Teil davon kommt von dort oben her. Und er dreht mir nicht nur den Magen um, sondern … macht mich irgendwie nervös.«


  »Das Nichtstun macht dich nervös, Varian.« Kai streckte sich gemütlich auf dem Höhlenboden aus.


  »Wie lange dauert es denn noch, bis dieser Thek einen Entschluß gefaßt hat?« Wütend starrte sie zur Fähre hin.


  »Das hängt wohl ganz von der Art des Entschlusses ab. Varian …«


  Sie hatte sich unvermutet auf ihn gehechtet, aber es gelang ihm, ihren Angriff abzuwehren. Lachend versuchte sie ihn noch einmal zu Fall zu bringen, aber er umklammerte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Keiner schaffte es, den anderen umzuwerfen, denn trotz der mangelnden Übung waren sie gleichwertige Gegner. Nach einer kurzen Balgerei gaben sie auf und begannen eine Reihe von isometrischen Übungen, die zum Fitneß-Programm der Inneren Disziplin gehörten.


  Beide waren verschwitzt und staubig, als sie aufhörten, und traten an den Höhleneingang, um die kühlere Luft zu genießen.


  »Schön zu wissen, daß weder die Reflexe noch die Muskeln durch den Kälteschlaf gelitten haben.« Kai wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


  »Das verschmiert nur den Staub, Kai. Vielleicht bedeutet es, daß wir nicht allzulange geschlafen haben.« Sie packte eine Liane und schwang sich hinaus in den prasselnden Regen.


  »Und das säubert höchstens das Gesicht!«


  »Na, ist doch besser als nichts. Was gäbe ich jetzt für eine richtige Dusche!« Sie warf einen nachdenklichen Blick auf den Lianenstrang. »He, das muß doch zu machen sein! Los, Kai, wir klettern auf das Klippenplateau und lassen uns vom Regen waschen! Dicht genug fällt er ja.«


  »Eine Regendusche?« Kai schaute sie entsetzt an. Wie konnte man von Regenwasser sauber werden? Insbesondere von diesem Regenwasser, das fast so scheußlich roch wie die Atmosphäre von Ireta …


  »Ja  warum nicht? Das mag vielleicht weniger hygienisch sein als eure Sandduschen auf der ARCT-10, aber es reicht aus, um den Schweiß und Dreck vom Körper zu spülen. Außerdem müssen wir ohnehin eine Ladung Obst sammeln. Ich bin nach all der körperlichen Anstrengung schon wieder hungrig.«


  Kais Rücken juckte von der abgestoßenen Hornhaut und den Staubkörnchen, die unter den Schiffsanzug gedrungen waren. »Ich auch«, gestand er.


  »Was  hungrig genug, um Naturkost zu essen?« Sie grinste. »Ich bekehre dich noch.«


  »Die Umstände lassen mir keine andere Wahl«, korrigierte er. »Am besten bereiten wir eine richtige Beschaffungskampagne vor. Du kannst schon mal die Schlingpflanzen testen.«


  Kai öffnete die Irisblende gerade weit genug, um sich durchzuzwängen, und schloß sie so rasch, daß nur eine Spur des Schlafgases ins Freie entwich. Tor rührte sich immer noch nicht. Kai holte sich Dimenons und Portegins Stiefelmesser, löste einen Hammer von Portegins Gürtel, durchforstete Lunzies Vorräte nach antiseptischen Tropfen und Sprayverbänden, rollte zwei dünne Isoliermatten für den Transport der Früchte zusammen und verließ die Fähre, ohne einen zweiten Blick auf Tor zu werfen. Varian hatte inzwischen ein paar lange kräftige Lianen um das Heck-Landegestell der Fähre gewunden.


  »Damit uns der Sturm nicht umherbläst«, meinte sie. »Wenn nur der Regen kurz nachließe  aber es geht wohl auf Mittag zu. Ich sehe lediglich zwei Giffs, und auch die verschwinden meist hinter Regenschleiern. Irgend etwas Neues von Tor?« Sie verstaute die Gegenstände, die Kai ihr reichte, in ihren Taschen und knotete sich die Decke um die Schultern. »Hier ist dein Lianenseil, Kai! Und denk dran  nicht nach unten schauen!«


  Sie stieß sich ab, umklammerte den zähen Strang und begann daran hochzuklettern.


  Kai verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang, in die Tiefe zu schauen, besonders als sein Kletterstrang weiter oben zu pendeln begann. Obwohl Varian sich bemüht hatte, die Ranke fest zu verknoten, trieben die Böen Kai immer wieder gegen den Fels. Dennoch erreichte er das Plateau zur gleichen Zeit wie Varian. Dumpfe Donnerschläge hallten über das Meer hinweg.


  Varian deutete auf die Regenwände, die weit draußen über die Wasserfläche peitschten. »Wenn der Sturm tatsächlich so heftig ist, wie er aussieht, könnten wir hier an der Kante in die Tiefe geweht werden.«


  Kai brauchte keine zweite Warnung. Er folgte ihr rasch in den zweifelhaften Schutz der Vegetation.


  Varian begann sich unbekümmert auszuziehen und warf ihre Stiefel, die Tasche und die Thermodecke unter ein Gebüsch mit dicken ledrigen Blättern.


  »Ha! Der Schauer ist so kräftig wie eine echte Dusche!« rief sie, schlüpfte aus dem Coverall und trat in den prasselnden Regen hinaus. Kai folgte zögernd ihrem Beispiel. Die Biologin hielt lachend das Gesicht in den Guß. Dann nahm sie den Coverall und begann damit Kais Rücken zu schrubben, besonders zwischen den Schulterblättern, wo die abgestorbene Hornhaut am unangenehmsten juckte.


  Sie rieben sich gegenseitig mit feinem Sand ab und genossen das Wasser, das auf sie herunterströmte. Kai fand es zwar irgendwie lächerlich, nackt im Gewitterregen auf einer Klippe herumzutanzen, um sauber zu werden, aber er begriff Varians Vorwurf, daß er auf dem Satellitenschiff zu behütet aufgewachsen war. Vor der Meuterei hatte er es stets vermieden, sich den Elementen von Ireta auszusetzen. Wenn es regnete, war er einfach im Schutz des Schlittens oder des Lagers geblieben. Heute genoß er die Naturgewalten des primitiven Planeten.


  »Wenn wir nicht gerade eine Umpolung des Magnetfelds verschlafen haben«, rief ihm Varian zu, »müßte die Sonne bald herauskommen! Ich hoffe nur, daß unsere Anzüge trocknen, bevor wir uns einen Sonnenbrand holen.«


  Sie spülte die Anzüge gründlich, wand sie aus, während der Schauer nachließ, und breitete sie flach über dem Lianengewirr aus.


  »So, jetzt fühle ich mich besser«, stellte sie zufrieden fest und streifte sich das Wasser aus den Haaren. Dann stutzte sie und zog eine Strähne glatt. »Sieh mal, meine Haare sind viel länger«, sagte sie. »Wenn ich nur wüßte, wie sich der Kryogenschlaf auf die Wachstumsrate auswirkt! Na ja …« Wieder schüttelte sie den Kopf, daß die Tropfen flogen; dann schloß sie die Augen, weil die Sonne aus den Wolken trat und sie blendete.


  »Lange ertragen wir die Strahlen nicht, Mädchen«, warnte Kai und zog sie in den Schatten der Sträucher.


  Sie hielt seine Hand fest und tastete nach der Bruchstelle am Gelenk.


  »Nicht einmal daraus läßt sich etwas ableiten. Bei einem Tierpatienten würde ich sagen, die Narbe ist so alt, daß sich der überschüssige Kalk wieder aufgelöst hat.« Im gefilterten Licht von Arrutan wirkte ihre Miene mit einem Mal düster. »Kai, gibt es denn gar nichts, woran wir die Zeit messen können?«


  Er zog sie an sich, strich ihr die feuchten Haare aus dem Gesicht und küßte sie auf die Wange.


  »Wir leben, Varian, und wir haben eine Meuterei heil überstanden. Ein Helfer ist eingetroffen  wenngleich er stumm zu sein scheint. Inzwischen …«


  Er preßte die Hüften gegen ihr Becken und begann sie sanft zu streicheln. Sie ermutigte ihn. Ihre Küsse verrieten Wärme, und Kai fragte sich verwirrt, weshalb gewisse Reflexe ausblieben. Er war weder überrascht noch gekränkt, als sie fragend zu ihm aufschaute.


  »Was ist los mit uns?« meinte Varian leise. »Die Knochen sind verheilt, die Muskeln arbeiten wieder, aber sonst … Wir sind doch nur objektiv gealtert und nicht subjektiv, oder?«


  Ihre komische Verzweiflung brachte ihn zum Lachen, und er nahm sie noch einmal in die Arme.


  »Wenn du wüßtest, wie oft ich mich danach gesehnt habe, mit dir allein zu sein!«


  »Ich weiß es doch, Kai  mir ging es nicht anders. Verdammt frustrierend, das Ganze … Ooo, und der Wind ist gemein!« Sie griff eilig nach der Decke, und beide wickelten sich darin ein. Das Laub hatte scharfe Kanten, die der Wind gegen ihre Haut peitschte. »Am besten drehen wir jetzt unsere Overalls um. Ich glaube, daß sie auf einer Seite trocken sind.«


  Sie huschte ins Freie, aber anstatt die Anzüge umzudrehen, schüttelte sie beide kräftig aus und kam damit zu Kai zurück.


  »Wenn wir das Zeug nicht sofort anziehen, machen es sich andere Geschöpfe darin bequem«, meinte sie naserümpfend und deutete auf winzige Insekten, die sie aus den Sachen geklopft hatte.


  Während Kai in die noch feuchten Hosenbeine schlüpfte, murmelte er etwas über die Haltbarkeit der falschen Dinge.


  »Gehen wir auf Nahrungssuche, Kai! Und ich würde gern unsere Kletterstränge irgendwie an der Klippe festbinden. Oh, was ist das?«


  »Bestimmt kein Obst«, erklärte Kai und betrachtete mit gerunzelter Stirn ein Büschel brauner ovaler Früchte, die dicht über ihren Köpfen wuchsen.


  »Das nicht, aber die Hadrasaurier fraßen sie, und der arme Dandy war ganz verrückt danach. Oh, und dort hinten stehen Obstbäume!«


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Decken mit Früchten und Nüssen gefüllt hatten. Sie schulterten ihre Last und marschierten über das lianenbewachsene Plateau zum Rand der Klippe.


  »Die Giffs drehen ihre Runden«, meinte Varian und deutete nach oben. »Ich weiß, es wäre albern anzunehmen … He, sie sehen uns und ändern ihre Flugrichtung!« Sie blieb stehen und warf den goldenen Fliegern einen bewundernden Blick zu. »Wenn sie sich tatsächlich an uns erinnern, können wir nicht so lange geschlafen haben.«


  »Varian …« Kai hatte ein trockenes Gefühl in der Mundhöhle. Er packte Varians Hand und zerrte sie zurück in den Schutz der Sträucher. »Das sieht nicht gerade nach einem Begrüßungskomitee aus.«


  »Kai, hab keine Angst! Wir haben ihnen nie etwas Böses zugefügt. Sie würden bestimmt nicht …« Doch dann folgte sie ihm freiwillig. Die Giffs stachen mit langgestreckten Hälsen in die Tiefe, die Schnäbel bedrohlich gespreizt.


  Kai und Varian erreichten die Sicherheit des dichten Laubgewirrs, und die Giffs drehten im letzten Moment ab.


  »Flugkünstler sind sie, das muß man ihnen lassen«, meinte Varian mit zittriger Stimme. »Aber warum der Angriff, Kai? Warum? Weshalb die Aggressionen beim Anblick von Menschen?« Sie lehnte sich an einen Baumstamm.


  »Die Antwort lautet ›andere Menschen‹, oder?« Er hatte leise gesprochen, weil er wußte, wie sehr Varian die schönen wißbegierigen Vögel bewunderte. Er begriff, daß die Feindseligkeit der Geschöpfe ihr Kummer bereitete.


  »Also können wir annehmen, daß Paskutti mit seinen Freunden auch hier auftauchte  und uns nicht entdeckte!«


  »Und daß die Gruppe aggressiv genug war, um sich der Erinnerung der Giffs einzuprägen.«


  »Das hieße, daß nicht allzuviel Zeit verstrichen ist. Aber wenn die Meuterer tatsächlich bis hierher vordrangen, warum blieb ihnen dann die Höhle verborgen? Und wie lange dauerte es, bis das Zeug da den Eingang überwucherte?« Sie zerrte an dem dicken Lianenstrang neben ihrer Hand. »Immerhin mußten wir uns in den Kälteschlaf begeben, weil sich zwischen uns und den Grünpflanzen für den Synthesizer eine unüberwindliche Schlucht befand.« Sie erhob sich und folgte der Ranke weg vom Klippenrand. »Hoppla!«


  Varian hatte kaum ein paar Schritte getan, als sie sich plötzlich nach hinten warf. Kai konnte sie gerade noch auffangen.


  »Die Schlucht ist immer noch da!« Sie kniete nieder und tastete den Boden ab, bis sie den Abgrund gefunden hatte. »Die Pflanzen haben sie einfach überbrückt. Da stimmt doch etwas nicht! Ihre eigenen Steilklippen halten die Giffs frei von jeder Vegetation.« Sie setzte sich wieder hin, stützte die Ellbogen auf die Knie und schüttelte den Kopf. »Einmal Attacke und dann wieder Schutz  ergibt überhaupt keinen Sinn!«


  »Wie intelligent sind diese Giffs, Varian?«


  »Schwer zu sagen, aber die beiden Verhaltensweisen widersprechen sich. Es sei denn … die Giffs besitzen wirklich einen Schutzinstinkt. Erinnerst du dich noch an das Junge, das auf den Rücken purzelte? Sofort eilte ihm ein Erwachsener zu Hilfe. Aber …« Sie machte eine bedeutsame Pause und hob den Finger. »Aber sie zeigten uns gegenüber keinerlei Abwehr, obwohl wir nur wenige Meter von ihnen entfernt waren. Heute dagegen  zack!« Unvermittelt richtete sie sich auf und starrte Kai so lange an, bis er verwirrt war. »Als wir aus der Höhle kletterten, kreisten nur zwei Giffs in großer Höhe. Dann regnete es. Und als die Sonne herauskam, saßen wir im Schatten der Sträucher. Also  sahen sie uns gar nicht aus der Höhle kommen! Sie glauben, daß wir nicht hierhergehören.«


  Kai warf einen Blick durch das Blättergewirr. Die Giffs hatten sich am Rand ihrer Klippe niedergelassen und hielten Wache.


  »Mit anderen Worten  wir müssen hier warten, bis es dunkel ist und alle ihre Nester aufgesucht haben. Hier, probier doch eine Hadrasaurier-Nuß!«


  »Tapfer, tapfer  die gesunde Naturkost!«


  Sie mußten die harte Schale zwischen zwei Steinen aufklopfen, ehe sie an den unregelmäßig geformten hellbraunen Kern herankamen. Varian betrachtete ihn neugierig, roch daran und brach ein Stück ab. Die Kostprobe schien sie nicht zu überzeugen, aber sie kaute die Nuß gründlich durch und schluckte sie.


  »Vielleicht muß man sich an den Geschmack erst gewöhnen«, meinte sie und untersuchte den Rest des Kerns. Dann warf sie das Zeug über die Schulter und lächelte Kai beruhigend zu. »Ich ziehe die Melone vor. Du kannst das Zeug ja mal probieren.«


  Sie waren eben mit ihrer Obstmahlzeit fertig, als sie draußen Flügelschlagen und schrillen Lärm vernahmen. Varian lief an eine Lücke im Blätterschirm, dicht gefolgt von Kai.


  Die Fischer waren heimgekehrt, und alle erwachsenen Giffs versammelten sich, um den Netzträgern zu helfen. Varian stellte fest, daß die Gemeinschaft kaum größer geworden war. Vielleicht übernahmen aber auch nur bestimmte Vögel die Aufgaben der Nahrungsbeschaffung. Sie beobachteten, wie die schweren, aus Gräsern gewobenen Netze gesenkt und auf der flachen Plattform ausgekippt wurden, die den Giffs als zentraler Futterplatz diente. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Giffs füllten ihre Schnabeltaschen mit einem Teil des Fangs und flogen zurück zu ihren Nestern und Höhlen. Ältere Vögel wachten darüber, daß sich die Halbwüchsigen auf dem Plateau nicht zu gierig bedienten.


  »Wenn nur …«, begann Varian mit zusammengebissenen Zähnen und ging dann mit einem resignierten Seufzer zurück zu ihrem Sitzplatz am Fuße des Baums. Kai folgte ihr achselzuckend. Trotz der Hektik, die am Futterplatz herrschte, hätten sie nicht unbemerkt in die Höhle zurückkehren können. Dann aber siegte Varians Humor, und sie grinste Kai an. »Ich frage mich, was sie mit dem Thek anfangen würden, wenn er plötzlich auftauchte.«


  Während sie warteten, ging erneut ein Regenschauer nieder. Dann trat die Sonne aus den Wolken und verwandelte den Dschungel in ein Dampfbad, das sie über sich ergehen lassen mußten. Später schliefen sie ein.


  Es war die Stille, die sie weckte, denn bei Sonnenuntergang legte sich der Wind für kurze Zeit. Zunächst wußten sie nicht, wo sie waren. Unsicher starrten sie einander im schwachen Restlicht des Tages an.


  »Die Wachtposten sind immer noch da«, stellte Varian nach einem Blick durch das Laub fest.


  Neun goldene Flieger kauerten auf verschiedenen Felsensimsen, und alle starrten in eine Richtung.


  »Können sie uns sehen?« fragte Kai leise. »Oder riechen?«


  »Kaum. Der Wind weht zu uns herüber. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie unser Versteck kennen.« Varians Stimme klang unsicher. »Ein stark entwickelter Geruchssinn paßt einfach nicht zu dieser Rasse. Meiner Ansicht nach verlassen sie sich vor allem auf ihre scharfen Augen. Auch extrasensorische Fähigkeiten halte ich auf diesem Planeten für ausgeschlossen.«


  »Du vergleichst sie mit den Ryxi?«


  »Nein. Ich denke daran, daß Trizein sie für Lebensformen aus der Urzeit der Erde hielt.« Sie schlug sich mit der Hand aufs Knie. »Wenn wir den Mann nur öfter aus seinem Labor gescheucht hätten! Vielleicht wäre es uns dann gelungen, wenigstens einige Rätsel dieses Planeten zu lösen. Wie können Geschöpfe, die aus dem Mesozoikum der Erde stammen, nach Ireta gelangt sein? Jeder Xenobiologe in der KVR weiß, daß sich keine identischen Rassen auf weit voneinander entfernten Planeten entwickeln  egal wie ähnlich die Welten und ihre Zentralgestirne sind.«


  »Hilft uns diese Erkenntnis irgendwie zurück zu unserer Höhle und zu Tor? Ich spüre nämlich kein gesteigertes Verlangen, bei Dunkelheit an einer Liane in die Tiefe zu turnen.«


  »Ich auch nicht.« Varian richtete sich plötzlich auf. »Moment mal! Ehe wir uns in den Kälteschlaf begaben, ging Triv mit den anderen mehrmals zur Schlucht, um Rohstoffe für den Synthesizer zu sammeln. Die Giffs beobachteten sie dabei, verrieten jedoch nicht die Spur von Aggressivität. Andererseits«,  sie hob den Finger, um ihr Argument zu unterstreichen , »beschützen sie ihre Jungen. Glaubst du, sie kümmern sich um die Höhle, weil sie zu ihrem Brut-Territorium gehört?«


  »Das hieße, daß sie uns beschützen  nach einer einzigen Begegnung und ein paar Nahrungsstreifzügen?«


  »Möglich wäre es. Wenn wir nur wüßten, wie lange wir geschlafen haben! Falls die Plus-G-Weltler tatsächlich hier auftauchten, um nach der Raumfähre zu suchen, und falls sie sich so rabiat benahmen wie immer, dann hätten ihnen die Giffs das verübelt. Gehen wir einmal davon aus, daß es so war. Dann hätte sich die passive Neugier der Giffs durch das Einwirken der Plus-G-Weltler in aktive Aggression verwandelt. Nur … der Blättervorhang am Höhleneingang … Schutzverhalten kann konditioniert sein, erlernt werden. Die Giffs sind zwar die klügsten Geschöpfe, denen wir bis jetzt auf Ireta begegnet sind, aber ob sie eine so hohe Intelligenz besitzen … ich weiß nicht.«


  Kai zuckte nur mit den Schultern. Er verstand wenig von Xenobiologie.


  »Steigt da nicht Nebel auf?« Varian spähte mit zusammengekniffenen Augen in die zunehmende Dämmerung. »Das könnte uns Deckung verschaffen.«


  Sie beobachteten angespannt die Schwaden, die vom Meer über den Klippenrand heraufquollen, aber sie waren nicht mehr als zehn Schritte aus ihrem Versteck gelaufen, als ihnen vier geflügelte Geschöpfe entgegensausten, die Schnäbel weit gespreizt und die Schwingenklauen ausgestreckt. Varian und Kai retteten sich gerade noch in den Schutz der Sträucher. Hinter ihnen zerfetzten die Krallen der Giffs das Laub.


  »Woher wußten sie das? Verdammt will ich sein, wenn sie uns sehen konnten!« murmelte Kai, als er wieder Luft bekam.


  »Unsere Schritte!« Varian betrachtete mißmutig ihre Stiefel und stampfte mit dem Fuß auf. »Da  paß auf …«


  Sie suchte eine Handvoll Steinchen zusammen und warf sie in Richtung Klippe. Obwohl sie wußten, daß sie sich hier in Sicherheit befanden, zogen sie die Köpfe ein, als die Giffs angerauscht kamen.


  »Also?« fragte Kai.


  »Also warten wir …«


  »Und wie lange?«


  »Die Giffs sind keine Nachtgeschöpfe. Früher oder später werden sie sich in ihre Nester zurückziehen. Besonders wenn sie annehmen, daß wir uns nicht mehr hier befinden. Eine kleine Lawine die Schlucht hinunter …«


  »Hm …«


  »Dann ziehen wir die Stiefel aus und schleichen auf Zehenspitzen heim.«


  »Klingt zumindest einfach.«


  »Ich weiß.« In ihrem Tonfall schwang die Erfahrung mit, daß einfache Pläne mitunter häßliche Schwachstellen entwickelten.


  Dennoch suchten sie den Rand der Schlucht lautlos nach einer Stelle ab, wo man einen natürlichen Erdrutsch vortäuschen konnte. Sie schoben einen dicken Ast an die Kante und banden daran eine Liane fest. Es war gar nicht so einfach, genügend Steine und Geröll zu finden und hinter der Barriere anzuhäufen. Einmal rollten ein paar Brocken vorzeitig in die Tiefe, und die beiden Menschen wagten erst wieder zu atmen, als das Flügelschlagen über ihnen verstummt war. Sie arbeiteten rasch, denn die Nacht von Ireta würde alles noch schwieriger machen. Dennoch war die Dunkelheit hereingebrochen, als sie ihre Vorbereitungen beendet hatten. Sie zogen die Stiefel aus, schnürten sie in die Decken und schlangen sich die Bündel über den Rücken.


  »Mir fällt plötzlich etwas Unangenehmes ein«, wisperte Varian Kai zu. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie weit es bis zum Klippenrand ist. Wir müssen ihn ertasten …«


  Kai überlegte. »Nun, das spielt vielleicht keine so große Rolle mehr, da es inzwischen dunkel ist. Wenn die Giffs keine Nachtgeschöpfe sind, bemerken sie unseren Fluchtversuch womöglich gar nicht.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Warum verlängern wir nicht einfach die am Ast verknotete Liane und nehmen das Ende mit, wenn wir das Plateau überqueren? Dann haben wir die Chance, unsere Lawine genau dann auszulösen, wenn wir eine Ablenkung benötigen.«


  Varian drückte ihm stumm die Hand und begann neue Kletterranken abzuschneiden. Flüsternd berieten sie, daß der Klippenrand an die dreißig Meter entfernt sein mußte, und so verknotete Varian die Ranken ungefähr bis zu dieser Länge.


  Am schwersten fiel ihnen das Warten im Dunkel, umringt vom Rascheln, Knabbern und Piepsen winziger Nachtgeschöpfe. Kai beruhigte sich mit den Atemübungen der Inneren Disziplin und versuchte seine Phantasie mit der Kraft der Geduld zu zügeln. Es tröstete ihn ein wenig, daß Varian dicht neben ihm die gleichen Übungen machte.


  Aber mit einem Mal war die Biologin von seiner Seite verschwunden, und er spannte sich nervös an.


  »Kein Nebel mehr  und nur drei schläfrige Wachtposten«, wisperte sie ihm einen Moment später ins Ohr.


  »Gehen wir?«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Dann teilte sie vorsichtig das Laub und tastete sich vorwärts. Kai folgte, den Lianenstrang fest umklammert.


  Obwohl die Kletterpflanzen den Felsboden dicht überwucherten, war doch genügend Raum zwischen den einzelnen Ranken, so daß ihre nackten Sohlen den kühlen Stein spürten. Geduckt folgte Kai Varians Schatten. Er hoffte nur, daß sich die Liane nirgends verhedderte. Varian ließ keinen Blick von den eigenartig leuchtenden Umrissen der Giffs. Sie hatten die Köpfe mit den hohen Kämmen zur Schlucht gewandt und die Schwingen eng an den Körper gelegt. Kai überlegte, ob sie sich mit ihren Schwingklauen im Fels festkrallten, um nicht vornüber zu kippen. Sie saßen so reglos da, als schliefen sie.


  Der Weg über das Plateau schien endlos zu dauern. Kais Beinmuskeln begannen zu zucken. Seine Hände waren schweißnaß. Eine unbedachte Bewegung, und die Lianen konnten reißen  oder er schaffte es nicht, den Ast im entscheidenden Moment zu lösen …


  Unvermittelt blieb Varian stehen und raunte dicht neben seinem Ohr: »Kai, wir müssen die Lianen wiederfinden, die wir heute morgen zum Aufstieg benutzten. Sie sind vermutlich rechts von uns. Ich kann kaum etwas sehen, aber ich glaube, wir sollten uns in diese Richtung wenden.«


  Kai warf einen nervösen Blick auf die schlafenden Giffs, die sich nun ein Stück rechts hinter ihnen befanden. Varian zupfte ihn am Ärmel, und er folgte ihr vorsichtig über den Pflanzenbewuchs des Plateaus. Um ein Haar wäre er über Varian gestürzt, als sie sich unvermittelt bückte. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht an der Liane zu zerren. Erst jetzt bemerkte er, daß er nur noch ein kurzes Stück ›Leine‹ in der Hand hielt. Als er sich umdrehte, um sie zu warnen, stießen sie mit den Nasen zusammen.


  »Der Lianenstrang ist fast zu Ende.«


  »Und ich glaube, daß ich unsere Kletterseile gefunden habe.« Varian nahm seine Linke und legte sie auf eine dicke Ranke. Dann ging sie ein paar Schritte weiter. Er konnte im Dunkel gerade noch erkennen, daß sie ihm zunickte. Allem Anschein nach hatte sie auch die zweite Liane gefunden und gab ihm nun das Zeichen zum Abstieg.


  Kai setzte seine ganze Willenskraft ein, um die Anspannung aus seinem Körper zu vertreiben. Dann hatte er das Ende der Zugleine in der Hand.


  »Varian!«


  Ihr Gesicht war ein heller Fleck in der Nacht. Sie hob die Hand und begann geduckt entlang des Kletterseils zu laufen, das sie über die Klippe in die sichere Höhle bringen würde.


  Kai zog mit aller Kraft. Er spürte einen Ruck entlang der Leine. Dann begann auch er zu laufen. Er hielt sich mit einer Hand an der Kletterranke fest, denn er hatte wenig Lust, über den Klippenrand in die Tiefe zu stürzen.


  Das Prasseln der in die Schlucht stürzenden Steine erschreckte ihn derartig, daß er beinahe vergaß, seine Schritte zu zählen. Die Giffs erhoben sich mit Geschrei. Er warf einen Blick über die Schulter. Zu seiner Erleichterung flogen sie nach oben und hatten die Köpfe abgewandt.


  »Ich bin an der Kante, Kai!« Varians Stimme klang leise, aber sehr deutlich.


  Sekunden später tastete sein Fuß ebenfalls ins Leere. Kai umschloß mit beiden Händen den dicken Strang. Er zwang sich, nicht darüber nachzudenken, ob er die richtige Liane erwischt hatte, und begann in die Tiefe zu klettern. Seine Knöchel schürften an der rauhen Klippenwand entlang. Dann baumelte er frei in der Luft. Die Liane krümmte sich nach innen, zum Landegestell der Fähre hin.


  »Krim! Ich habe die falsche erwischt!« rief Varian plötzlich.


  »Schwing zu mir herüber, Varian! Ich fange dich auf.«


  »Nein!«


  Ihr trotziger Ausruf übertönte das Geschrei der Giffs. Die Innere Disziplin hatte ihnen eingehämmert, daß stets ein Expeditionsführer am Leben bleiben mußte, und so zwang er sich, seinen Weg fortzusetzen, bis er im Innern der Höhle war und die Liane loslassen konnte. Er kam unsicher auf die Beine. Der Höhleneingang war etwas heller als seine Umgebung. »Varian!«


  »Rechts von dir! Meine Liane ist zu kurz. Kannst du mich sehen?«


  »Nein.« Der Blättervorhang verbarg sie seinen Blicken.


  »Erreichst du den benachbarten Strang? Dann zieh daran!«


  Er ging dem Rascheln nach, fand eine schaukelnde Ranke und zog sie in die Höhle. Mit beiden Händen hielt er sie fest, die Beine in den Boden gestemmt.


  »So, jetzt kannst du überwechseln. Rutsch einfach in die Tiefe!«


  Als sie über ihm erschien, umfaßte er ihre Taille und setzte sie sicher auf dem Boden ab. Sie umarmten sich und dachten gar nicht daran, ihr Zittern durch die Innere Disziplin zu kontrollieren.


  Dann gingen sie Hand in Hand zum gekrümmten Bug der Fähre, legten ihre Bündel ab und stapelten sorgfältig die Obst- und Nüssevorräte an der Höhlenwand. Sie rollten sich in ihre Decken und waren Sekunden später eingeschlafen.
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  »Kaaaiiii!« Das Grollen, das Kai weckte, war ein Alptraumgeräusch, denn es erklang nicht nur dicht neben seinem Ohr, sondern versetzte den Steinboden, auf dem er lag, in Schwingungen.


  »Wie? Waaas?« Varian, die seine Schulter als Kopfkissen benutzt hatte, schrak hoch. »Tor?« Sie blinzelte den Felsen an, der schräg über ihnen lehnte.


  Varian bewegte sich zur Seite und sah den Recorder auf Kais Zwerchfell.


  »Wo ist der alte Kern?« fragte das Gerät dumpf.


  »Der alte Kern?« Varians Stimme spielte die Verblüffung wider, die sie und Kai bei dieser völlig unerwarteten Frage empfanden. »Wir wurden um ein Haar ermordet, unserer Ausrüstung beraubt, vom Satellitenschiff getrennt …«


  Kai drückte sie kurz an sich, und sie schwieg. »Typische Thek-Logik, Varian. Er setzt genau an dem Punkt an, der für ihn wichtig ist und nicht für uns. Ob Tor seine Lethargie wegen dieses alten Kerns aufgab?«


  »Wie?« Varian setzte sich mühsam auf und rutschte ein Stück von dem dreieckigen Granitklotz weg.


  »Weißt du noch, wo du den Kern zum letzten Mal gesehen hast?« erkundigte sich Kai.


  »Ehrlich gestanden hatte ich andere Dinge im Kopf als alte Geologen-Instrumente, aber …« Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Es muß in Gabers Kuppel gewesen sein. Paskutti interessierte sich bestimmt nicht dafür. Oder glaubst du, daß Paskutti das Ding aus irgendeinem obskuren Grund an sich nahm?«


  »Bakkun?« Kai dachte an den hünenhaften Geologen, der ihn bei seinen geologischen Exkursionen oft begleitet hatte. »Nein, für ihn besaß der Kern keinen Wert. Er wußte bereits, wo sich die Erzlager befanden.« Kai schaute zu dem Thek auf. »Im Basislager.«


  Tor grollte, aber Kai wurde abgelenkt, weil Varian ihn am Ärmel zupfte.


  »Wenn er sich zum Lager begibt, Kai, könnte er doch uns mitsamt einer Energiezelle hinbringen. Vielleicht befinden sich die Schlitten noch in ihrem Versteck. Ohne Energie konnten die Plus-G-Weltler kaum etwas damit anfangen. Und wenn wir hier eine Art Transportmittel hätten …«


  »Mitnahme zur Suche!« erklärte Kai mit lauter, getragener Stimme. Er wiederholte seine Worte, als das Grollen des Theks nicht verstummen wollte.


  »Ich frage mich, ob wir da hineinpassen«, meinte Varian und betrachtete nachdenklich das Fluggerät des Theks.


  Der Platz, stellte Kai fest, reichte kaum für einen von ihnen. Die Energiezelle ließ sich ohne weiteres an einer Flanke des schräg zulaufenden Granitkolosses unterbringen, aber ein ausgewachsener Mensch mußte seinen Körper gegen die Krümmung der Schutzkanzel pressen, die sich über die Masse des Theks wölbte. Nachdem Kai die Sitzposition lange betrachtet hatte, wandte er sich an Varian.


  »Ich halte es für besser, wenn du Lunzie und Triv weckst. Die anderen können im Kälteschlaf bleiben, bis wir sie brauchen, aber die beiden Anhänger der Inneren Disziplin wären vielleicht eine Hilfe.«


  »Erwartest du Schwierigkeiten? Hier?« Varian breitete ungläubig die Arme aus.


  »Nein.« Kai grinste. »Hier kaum. Aber ich weiß nicht, wie lange ich mit Tor unterwegs sein werde.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist leichter für dich, wenn du Gesprächspartner hast. Und sie könnten dich echt unterstützen, schon wegen der Erfahrungen, die sie auf früheren Expeditionen gesammelt haben.«


  Varian nickte zustimmend, und gleich darauf schloß Tor die Kanzel. Der Thek war wärmer, als Kai vermutet hatte, und so verbrachte der Geologe den glücklicherweise nur kurzen Flug zum Basislager, indem er sich verzweifelt an den Haltegriffen festklammerte, die Tor für ihn im Innern der Schutzkanzel geformt hatte. Kai überstand die Reise dank einer Reihe akrobatischer Verrenkungen. Der Dschungel unter ihm raste wie ein grünes Band vorbei, denn der kegelförmige Flieger des Theks bewegte sich weit schneller als die Schlitten der Humanoiden. Schließlich bremste Tor ab und begann unvermittelt über der Landschaft zu kreisen.


  »Hier?« dröhnte er. Das Wort hallte in der Enge der Kabine schmerzhaft laut wider.


  Halb betäubt schaute Kai in die Tiefe. Er fragte sich, wie Tor bei dem Tempo überhaupt etwas erkennen konnte. Ihm war schwindlig von der schnellen Drehbewegung.


  »Hier!« Kai hätte alles bestätigt, um das Kreiseln zu beenden, aber er erkannte tatsächlich den Felsenabsatz, auf dem die Raumfähre früher gestanden hatte. Tor bremste sein Fluggerät zum Stand ab; Kai wartete benommen, bis die Schutzkanzel aufklappte und er wieder festen Boden betreten konnte. Er schwor sich, nie wieder freiwillig einen Thek-Schlitten zu benutzen.


  Kai starrte mit offenem Mund den Lagerplatz an. Zu intensiv hatte sich in seinem Gedächtnis das Chaos eingeprägt, das die Plus-G-Weltler in ihrer blinden Zerstörungswut angerichtet hatten: das kleine Hyracotherium, das mit gebrochenem Hals in seinem Gehege lag; Terillas sorgfältige, auf dem Boden zertrampelte Pflanzenskizzen; dazu zerfetzte Bänder und Kassettensplitter. Donner grollte in der Ferne. Kais Herz schlug schneller. Er wirbelte herum und warf einen Blick zur Kammlinie des Hanges, wo die wogenden Massen der Hadrasaurier zuerst aufgetaucht waren, in Panik vor den Meuterern herstürmend. Aber diesmal grollte der Donner am Himmel.


  Inmitten eines Regenschauers starrte Kai eine Arena aus Sand und Stein an. Die einzigen Spuren, daß hier einmal Menschen gelebt hatten, waren zwei abgebrochene Stümpfe an der Stelle, wo sich eine Öffnung im Energieschirm befunden hatte. Wie lange mochten die Aasfresser von Ireta gebraucht haben, um die Berge toter Hadrasaurier zu verzehren und den Platz zu säubern? Nicht einmal ein Stück Horn war zu sehen. Und da es hier keine Vegetation gab, konnte Kai auch nicht abschätzen, wieviel Zeit inzwischen vergangen war. Der Platz war bereits ein Sandkessel gewesen, als sie ihr Lager aufschlugen.


  Unwillkürlich streiften seine Blicke immer wieder zur Ebene hinüber. Kai merkte jetzt erst, wie tief sich das Ereignis in sein Unterbewußtsein eingegraben hatte. Er mußte diese Nacht die Innere Disziplin anwenden, um die Eindrücke zu verarbeiten, sonst bestand die Gefahr, daß ihn die Erinnerungen später zu den unpassendsten Momenten überfielen.


  »Wo?« Tor war aus seinem Fluggerät aufgetaucht und kam schwerfällig auf ihn zu.


  Kai deutete auf den Fleck, wo Gabers Kuppel gestanden hatte. Dumpf fiel ihm ein, daß sie Gabers Leichnam zurückgelassen hatten. Er war nun ebenfalls wieder zu Staub geworden. Im Raumschiff hatte sich Kai oft genug Gedanken über diese archaische Begräbnisformel gemacht. Hier stand ihm nun ihr Sinn klar vor Augen.


  »Der Kern war dort!«


  Tor glitt den Hang hinab. Der rauhe Felsenuntergrund schien ihm keine Probleme zu bereiten; Kai bemerkte allerdings, daß der Thek eine rauchende Spur hinterließ, und als er ihm folgte, spürte er die Hitze der Steine durch die Stiefelsohlen.


  »Hier?« stieß Tor hervor und blieb an der angegebenen Stelle stehen.


  »Hier stand die Geologen-Kuppel«, erklärte Kai und ging auf den Fleck zu. »Und hier befand sich die Hauptkuppel.« Kai überquerte den Kessel und blieb an einer anderen Stelle stehen. »Die Wohn- und Schlafkuppeln lagen dort drüben.«


  Dann starrte er Tor prüfend an, denn dies war die längste Rede in Normalsprache, die er je vor einem Thek gehalten hatte. Er fragte sich, ob der Steinkoloß überhaupt Erklärungen aufnahm, die nicht im Stenogrammstil seiner Rasse abgefaßt waren. Noch während Kai überlegte, wie er seine Sätze straffen könnte, gab Tor durch einen dumpfen Laut zu verstehen, daß er die Information akzeptiert hatte.


  Nicht zum ersten Mal hegte Kai den Verdacht, daß die Theks verborgene telepathische Fähigkeiten besaßen. Genaugenommen wußte man eigentlich immer, was ein Thek wollte  trotz seiner knappen Sprache. Man konnte einen Befehl von einer Frage unterscheiden, obwohl die Kolosse meist nur ein oder zwei Stichworte gaben.


  Tor hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und begann nun systematisch zu suchen. Eine Ausstülpung in Form eines breiten Saugrohrs fuhr dicht über den staubigen Boden hinweg. Der Thek schob sich zehn Meter in einer Richtung vor, machte dann unvermittelt kehrt und untersuchte den Nachbarstreifen.


  Da Kai nicht den Eindruck hatte, daß er das Unternehmen entscheidend beschleunigen konnte, schlenderte er die leichte Schräge bis zu der Stelle hinunter, wo sich die Öffnung des Energieschirms befunden hatte. Nur die Stempen aus Duraplast hatten dem Ansturm standgehalten, aber Kerben und Schrunden bewiesen, daß sie bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit getestet worden waren.


  Kai wußte, daß die Meuterer die Schlitten von ihrem ursprünglichen Parkplatz entfernt hatten. Da Bonnard die Energiezellen versteckt hatte, war es wohl nötig gewesen, die Dinger zu schleppen. Kai stand da und ließ den Blick nachdenklich über das Tal schweifen. Man konnte jetzt nicht mehr erkennen, wie breit die Gasse mit den Kadavern der Hadrasaurier gewesen war. Er glaubte zwar, daß die Meuterer die Wucht der Stampede völlig unterschätzt hatten, aber die Riesenherde war doch erst durch die schmale Felsenschlucht am Eingang des Talkessels in die Lagermulde geströmt. Die Schlitten waren vermutlich hügelan gebracht worden, aber nicht zu weit entfernt von ihrem ursprünglichen Standort. Die Fluggeräte hatten ihr Gewicht, selbst für Plus-G-Weltler. Und die Meuterer waren sicher in Eile gewesen, da sie zunächst beabsichtigt hatten, mit den vier Schlitten die Gegend zu verlassen.


  Kai wandte sich zur Linken, wo das Land schräg anstieg und mit üppiger Vegetation bedeckt war. Er warf noch einen Blick zurück ins Lager und sah, daß Tor sein Suchschema verbissen fortsetzte. Es störte den Thek sicher nicht, wenn er seine eigenen Erkundungen begann. Er glaubte nicht, daß Tor den Kern ohne weiteres fand, selbst wenn das Ding noch funktionierte. Und man konnte nicht ganz ausschließen, daß die Meuterer ihn doch mitgenommen hatten.


  Kai hoffte von ganzem Herzen, daß sie nicht auch die Schlitten weggeschleppt oder aus reiner Bosheit zerstört hatten. Aber er sagte sich vor, daß ihnen die Schlitten zu kostbar für eine mutwillige Vernichtung gewesen sein mußten. Die Meuterer hatten sicherlich angenommen, daß ihnen die Leichtgewichter, die sie als Schwächlinge betrachteten, nicht entkommen konnten, zumal sie kaum das Notwendigste zum Überleben besaßen. Außerdem hatte sich Paskutti wohl nicht davon abbringen lassen, eine umfangreiche Suche nach den Energiezellen in die Wege zu leiten. Was vielleicht das eigenartige Verhalten der Giffs erklärte …


  Kai wäre um ein Haar an den Schlitten vorbeigeklettert. Sie waren so dicht überwachsen, daß sie wie eine natürliche Felsformation aussahen. Als er an den Schlingpflanzen zerrte, bohrten sich feine Dornen in seine Finger. Fluchend holte er sein Messer heraus und schnitt einen dicken Ast ab, mit dem er das Blattwerk beiseiteschob.


  Wenn nur ein Schlitten intakt war … Die Fluggeräte besaßen eine Außenhaut aus Duraplast, und selbst ein Plus-G-Weltler hätte sich ziemlich plagen müssen, um den robusten Plastistahlrahmen oder die Schutzverkleidung zu zerstören.


  Nun aber mußte sich Kai plagen. Er kämpfte gegen den heftigen Vormittagsregen von Ireta, der die Blattschichten durchdrang und den Boden in Morast verwandelte. Dazu kamen ganze Insektenkolonien, die sich in den Schutz der Lianen und der Schlitten geflüchtet hatten.


  Er spürte mehr, als er sah, daß die Instrumentenkonsole unbeschädigt war, und ohne auf die Myriaden winziger Lebensformen zu achten, die unter seinen Fingern davonglitschten, ertastete er, daß auch der Rumpf und die Energieanschlüsse intakt waren.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte er sich gegen einen Baumstamm, doch im nächsten Moment schrak er hoch, als ein greller Feuerstrahl schräg in den dunstigen Himmel schoß  Tor war gestartet!


  Einen Moment lang starrte Kai reglos die Regenvorhänge an, die sich längst wieder hinter dem Thek-Schlitten geschlossen hatten. Dann rannte er zurück zum Lagerplatz, halb blind vom Schweiß und von der Angst. Ohne Energiezellen …


  Varian hatte Kai einen Moment lang in der Schutzkanzel gesehen, eng gegen die Masse des Theks gepreßt, die Hände an den trügerischen Haltegriffen. Sie beneidete ihn nicht um die Reise. Gleich darauf wendete der Thek vorsichtig in der Enge der Höhle  ein Beweis für sein fliegerisches Können. Nun ja, der Schlitten umgab Tor wie eine zweite Haut, und die Energie kam aus seinem Körper. Da mußte er mehr oder weniger verwachsen sein mit seinem Fluggerät. Wie praktisch es diese Theks doch hatten! dachte sie neiderfüllt. Die Beschwernisse weniger robuster Rassen konnten ihnen nichts anhaben. Sie lebten beinahe ewig und waren praktisch unverwundbar, wenn nicht gerade ein Stern direkt neben ihnen explodierte. Jemand hatte ihr mal erzählt, daß die Theks absichtlich Novae herbeiführten, um ihre nuklearen Energien aufzufrischen. Und dann gab es noch dieses komische Gerücht, daß die diversen ›Heimatplaneten‹ der Theks in Wirklichkeit tote Welten waren, bedeckt von immensen pyramidenförmigen Bergen, die in Reih und Glied nebeneinander standen. Alte Theks starben nicht, sondern wurden zu Bergen, zu groß und zu schwer, um sich zu bewegen oder bewegt zu werden. Und die Asteroidengürtel, die man in fast allen Thek-Systemen antraf, setzten sich in Wirklichkeit aus Fragmenten von Theks zusammen, denen es nicht vergönnt gewesen war, die letzte Reise zu ihrem auserwählten Ruheplatz zu vollenden.


  Verdeckt von den Lianen, spähte sie Tor nach  und sah die Reaktion der Giffs. Die einen schienen mitten im Fluge anzuhalten, während die Vögel auf der Klippe in ein erregtes Geschrei ausbrachen, das Freude und Verwunderung zugleich auszudrücken schien. Die Flieger versuchten dem Thek-Schlitten zu folgen, obwohl er ihren Blicken rasch entschwand. Und an ihre Fährte hefteten sich fast alle Erwachsenen der Giff-Kolonie.


  Varian hielt den Atem an. Ein Sonnenstrahl durchbrach den Morgendunst und Regen, und das goldene Fell der fliegenden Giffs schimmerte wie eine leuchtendgelbe Wolke zwischen dem verhangenen Himmel und dem dampfenden Dschungel.


  Erst in diesem Moment kam Varian zu Bewußtsein, daß der Thek-Schlitten mit seiner transparenten Schutzkabine in groben Umrissen einem Vogel mit gepfeilten Flügeln ähnelte. Ihr Blick streifte die ovale Form der Raumfähre  und sie verstand. Die Giffs hatten die Höhle beschützt! Sie hatten das Ding, das sie für ein großes Ei hielten, vor dem Zugriff Fremder bewahrt.


  Varian lachte schallend los. Die armen Giffs! Wieviel Zeit war wohl bis zum ›Ausbrüten‹ verstrichen? Sicher hatte das Riesen-Ei einige Verwirrung gestiftet. Und doch … ihr Respekt vor den Geschöpfen wuchs. Sie webten Netze, betätigten sich als Fischer, versorgten ihre Jungen  und dehnten ihre Brutinstinkte auf eine fremde Rasse aus! Sehr interessant! Darüber gab es einiges zu berichten, wenn sie auf die ARCT-10 zurückkehrte. Falls sie auf die ARCT-10 zurückkehrte …


  Varian öffnete die Irisblende einen Spalt und betrat wieder die Fähre. Die Notbeleuchtung schuf eine unheimliche Atmosphäre. Die Biologin empfand es als Erleichterung, daß sie Triv und Lunzie wecken konnte. Ein längerer Aufenthalt in der Einsamkeit der Fähre war nicht nach ihrem Geschmack. Sie brauchte eine Beschäftigung. Und so begann sie die Anweisungen auf den Medikamenten zu studieren.


  Nachdem sie Triv und Lunzie die erste Injektion in die Vene gesprüht hatte, setzte sie sich auf den Boden und wartete. Sie konnte erst weitermachen, wenn sich die Körpertemperatur der Schläfer normalisiert hatte. Ihre Gedanken kreisten um Lunzie. Wie oft hatte die Ärztin bereits im Kälteschlaf gelegen und so die objektive Zeit aufgehoben? Setzte der Körper dem Kryogenverfahren irgendwann Grenzen? Oder war die Dauer des Tiefschlafs von Bedeutung?


  Kopfschüttelnd wandte sie sich positiveren Dingen zu. Die Ankunft von Tor bedeutete, daß sie irgendwann auf Unterstützung von außen rechnen konnten, selbst wenn der Thek allem Anschein nach nur gekommen war, um nach dem alten seismischen Kern zu suchen. Fest stand nun auch, daß man sie nicht ausgesetzt hatte. In diesem Fall hätte Tor kaum Kontakt mit ihnen aufgenommen … Sie hoffte, daß sich dieses Ding als eine harte Nuß für die Theks erweisen würde. In den Computern der ARCT-10 befand sich angeblich fast das gesamte Wissen der Theks  aber die Speicher hatten nicht den geringsten Hinweis auf eine frühere Erkundung Iretas durch die Silizium-Kolosse enthalten. Und kaum hatte Portegin einen seismischen Schirm errichtet, der die Signale der neuen, von den drei Geologenteams verteilten Sonden auffangen sollte, da zeigten sich entlang des gesamten Kontinentalschilds schwache Impulse  Impulse, die auf eine lange zurückliegende seismische Untersuchung der Gesteinsschichten von Ireta hinwiesen. Kai und Gaber hatten die Spur verfolgt und tatsächlich einen der alten Kerne ausgebuddelt. Er war eindeutig ein Vorläufer der modernen Thek-Sonden gewesen, und er hatte einen Hauch von Vergangenheit verbreitet. Durch das Auftauchen der alten seismischen Kerne auf dem Kontinentalschild war den Geologentrupps klar geworden, weshalb sie in dieser Region keine Erzvorkommen entdeckt hatten: Jemand war lange vor ihnen dagewesen und hatte sie abgebaut. Erst als sie sich in die tektonisch instabilen Zonen vorwagten, arbeiteten die Sonden so, wie man es von Anfang an vermutet hatte. Sie zeigten gewaltige Erzlager an, die bei der ständigen Plattenverschiebung aus dem sehr aktiven, heißen Kern von Ireta nach oben gepreßt worden waren.


  Zumindest verrieten die Theks Interesse für den Dschungelplaneten, sagte sich Varian, auch wenn das Schicksal der Forschergruppe sie nicht sonderlich zu berühren schien. Nun ja, falls Kai die Schlitten fand und die Energiezellen anschließen konnte, dann bedeutete das eine entscheidende Verbesserung ihrer Lage.


  Varian beugte sich über Triv und Lunzie. Ihre Atemzüge schienen sich zu normalisieren. Unvermittelt beschloß sie, noch einmal nach draußen zu gehen. Das Herumsitzen und Warten in der dunklen Fähre machte sie nervös.


  Am Höhlenausgang umklammerte sie eine Liane und schwang sich ein Stück ins Freie. In der Nähe kreisten Giffs. Wie weit hatten sie wohl den schnellen Thek-Schlitten verfolgt? Sie schienen das außergewöhnliche Ereignis zu besprechen, denn ihre Köpfe mit den hohen Kämmen waren in ständiger Bewegung.


  Wie schön die goldenen Flieger aussahen! Ihre Körper berührten sich hin und wieder, und das Licht der Morgensonne fing sich in ihrem Fell und schien Funken zu schlagen. Varian bewunderte die Eleganz der Geschöpfe, als sie mit knappen Flügelschlägen zur Klippe zurückkehrten. An Land wirkten sie weniger anmutig. Unbeholfen watschelten sie zur Mitte des Plateaus und bildeten dort einen Halbkreis. Die Biologin umklammerte ihren Lianenstrang und spähte hinüber. Offenbar versammelten sich die erwachsenen Giffs zu einer Beratung. Immer mehr Geschöpfe tauchten aus den Höhlen auf und gesellten sich zu der Gruppe, bis man am Rand der Steilwand nur noch gespreizte Schwingen und Flügelklauen sah. Die Laute der Giffs erinnerten an ein vielstimmiges helles Trompeten, das eigenartig harmonisch klang. Was besprachen sie miteinander?


  Varian war so gefesselt von dem Schauspiel, daß sie kaum bemerkte, wie weit sie sich vorgewagt hatte. Erst als sie um ein Haar über die Kante rutschte, kletterte sie an ihrem Lianenstrang zurück und rieb sich die verkrampften Finger. Ihr Wunsch, die Giffs aus der Nähe zu beobachten, lag im Widerstreit mit der Erkenntnis, daß es besser war, ungesehen zu bleiben.


  Schließlich machte sie es sich am äußersten linken Rand des Höhleneingangs bequem, wo sie einen guten Ausblick auf den Himmel und die Klippen hatte und den Chor der Giffs hören konnte, auch wenn sie die Versammlung selbst nicht mehr sah.


  Sie spähte aufmerksam nach draußen, als das Trompeten verstummte, und sah eine Abordnung der goldenen Vögel mit Netzen in den Zehenklauen davonfliegen. Die Arbeit der Morgenfischer hatte begonnen.


  Deshalb war sie völlig überrascht, als plötzlich drei Giffs den Blättervorhang zur Seite schoben, ihre Schwingen sorgfältig von den Ranken lösten und vor die Raumfähre traten. Da sie ihre Aufmerksamkeit ganz auf die Maschine richteten, bemerkten sie Varian nicht.


  Die Biologin schwankte zwischen Belustigung und Mitgefühl, als sie die offensichtliche Betroffenheit der drei Giffs beobachtete. Hatten sie etwa erwartet, daß die ›Schale‹ der Raumfähre nun zerbrochen war? Fest stand, daß ein vogelähnliches Ding die Höhle verlassen hatte. Aber das ›Ei‹ hier wies nicht einmal einen Sprung auf.


  Dann fiel Varian auf, daß der mittlere Giff größer war als seine Begleiter und offenbar auch besonderes Ansehen genoß. Er stand nachdenklich da, bis die beiden anderen ein fragendes Schnurren ausstießen  ein Laut, der eher an Raubkatzen als an Vögel erinnerte. Der große Griff begann mit dem Schnabel leicht an den Rumpf zu klopfen. Varian hätte schwören mögen, daß er seufzte. Dann nahm er wieder seine nachdenkliche Haltung ein, und die beiden anderen Vögel schwiegen respektvoll.


  Varian spürte einen Moment lang das unsinnige Verlangen, zu den Besuchern hinzuschlendern und zu sagen: »Hallo, Freunde, das ist so …«


  Statt dessen kauerte sie in ihrer Ecke, sah die Ratlosigkeit und bedauerte, daß sie ihren verwirrten Beschützern nicht erklären konnte, wie die Dinge wirklich lagen. Es waren edle Geschöpfe, die selbst jetzt, im Augenblick der völligen Verwirrung, ihre Würde bewahrten. Würden sie  konnten sie  sich noch weiter entwickeln? Irgendwie glaubte Varian nicht, daß die Ryxi es fertigbrächten, eine fremde Vogelrasse zu beschützen. Zum Glück hatte das hysterische Federvolk keinen Einfluß auf die Evolution der Giffs. Sie lächelte vor sich hin, als sie sah, wie die Giffs das Rätsel weiterhin diskutierten. Vrl wäre wütend gewesen! Eine andere Vogelrasse, die Intelligenz und Logik besaß! Zum Glück hatten die Ryxi schon auf Kais Andeutung, daß Ireta hochentwickelte Fluggeschöpfe besaß, äußerst gekränkt reagiert. Das störte Varian nicht, solange sie von Ireta fernblieben.


  Das Untersuchungskomitee watschelte zur Kante des Höhlenausgangs. Dort ließen sich die Vögel einfach fallen und breiteten dann die Schwingen aus, so daß die Aufwinde sie wieder in die Höhe trugen. Varian sah, daß sie auf der Klippe landeten, in der Nähe der Versammlungsfelsen. Wieder diskutierten die Erwachsenen, und wieder vernahm Varian ihre melodischen Stimmen. Konnte Musikalität im Ausdruck eines Volkes ein Hinweis auf seinen Charakter sein  Harmonie, gepaart mit Vernunft? Ablehnung niederer Überlebensreflexe?


  Mit zusammengekniffenen Augen hielt sie nach dem Sonnenstand Ausschau. Kai und Tor waren inzwischen schon eine ganze Weile fort. Bei dem Tempo, mit dem Tor aufgebrochen war, hatten sie das Lager sicher in einem Bruchteil der Zeit erreicht, die ein Normalschlitten für diese Strecke benötigte.


  Zeit! Sie rannte zurück in die Fähre und beugte sich hastig über ihre Patienten. Sie hätte nicht so lange draußen bleiben dürfen. Andererseits besaß sie keine Möglichkeit, die Zeit abzuschätzen. Lunzie fühlte sich wärmer an, und ihr Atem ging schneller. Auch bei Triv schien alles in Ordnung. Sie konnte es jetzt nicht mehr riskieren, die beiden allein zu lassen. So kauerte sie auf dem Boden nieder und wickelte sich in die dünne Thermodecke.


  Selbst wenn Kai einen der Schlitten unbeschädigt vorfand, würden einige Stunden bis zu seiner Rückkehr vergehen. Um sich die Zeit zu vertreiben, schälte sie noch eine der Früchte und kaute sie ganz langsam. Im Geist formulierte sie bereits ihren Bericht an die Xenobiologische Abteilung über die kooperativen Tendenzen der goldenen Flieger.


  Ein tiefer Seufzer ließ sie zusammenfahren. Lunzie! Ja, die Ärztin hatte den Kopf zur Seite gedreht. Ihre rechte Hand fuhr herum, und ihre Füße zuckten. Es wurde Zeit für das Anregungsmittel. Während Varian die beiden Injektionen vorbereitete, warf sie einen Blick auf Triv. Sein Kopf lag schlaff auf einer Seite, er hatte den Mund halb geöffnet und stöhnte.


  »Lunzie, ich bin es  Varian. Kannst du mich hören?«


  Lunzie blinzelte und fokussierte mühsam ihren Blick. Varian unterdrückte ein Lächeln, weil sie sich noch an ihr eigenes Erwachen erinnerte. Lunzie schätzte Humor auf Kosten der persönlichen Würde sicher nicht.


  »Hmmm?«


  »Lunzie, ich bin es  Varian. Du hast im Kälteschlaf gelegen. Ich bin dabei, dich und Triv zu wecken.«


  »Ooohh!«


  Varian gab ihr die zweite Dosis und behandelte dann Triv in der gleichen Weise. Kurze Zeit später setzten sich die beiden auf.


  »Ich hoffe, daß du dich anfangs geschont hast!« Lunzie sah Varian forschend an.


  »Doch, ganz bestimmt!« versicherte Varian ruhig. »Ich fühle mich großartig.«


  »Was ist geschehen?«


  »Ein Thek  dieser Tor, den Kai vom Schiff her kannte  kam hierher.«


  Lunzies hochgezogene Brauen verrieten leises Staunen. »Doch nicht etwa, um uns zu retten?«


  Varian grinste die Ärztin an. Sie war froh, daß jemand ihren Zynismus hinsichtlich der Theks teilte. »Ihm ging es um den alten seismischen Kern  das Ding, das Gaber und Kai ausgebuddelt hatten.«


  »Wozu denn das?« mischte sich Triv ein. Nach dem langen Schlaf klang seine Sprache schwerfällig und undeutlich.


  Varian zuckte mit den Schultern. »Die Logik der Theks ist mir ein Rätsel. Aber Kai brach mit Tor auf, um ihm bei der Suche zu helfen. Ich hoffe, das verdammte Ding liegt neunzehn Meter tief vergraben. Nein  das hoffe ich natürlich nicht!« Sie nahm ihre Worte hastig zurück. »Das würde nämlich bedeuten, daß wir viel zu lange geschlafen haben. Jedenfalls schleppte Kai eine Energiezelle mit, um einen Schlitten für uns zu organisieren.«


  »Falls die Plus-G-Weltler die Dinger nicht zerstampften«, warf Lunzie düster ein.


  »Kaum«, widersprach Triv. »Die waren bestimmt überzeugt davon, daß sie uns und die Energiezellen aufspüren würden.«


  »Ein Schlitten wäre eine enorme Ermutigung.« Lunzie betrachtete die dunklen Umrisse der übrigen Schläfer. Dann begann sie mit den Muskelübungen der Inneren Disziplin.


  »Hier riecht es irgendwie nach Obst.« Triv fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Varian begann sofort ein paar Früchte für Lunzie und Triv zu schälen. Während die beiden langsam aßen, berichtete Varian von ihrem und Kais Abenteuer auf dem Plateau und von der Schlußfolgerung, daß die Plus-G-Weltler bis in das Territorium der Giffs vorgedrungen sein mußten. Dann erzählte sie lachend vom Besuch der Giff-Abordnung in ihrer Höhle. Triv zeigte sich belustigt, während Lunzie nachdenklich schwieg.


  »Können wir die Haupthöhle ohne Gefahr benutzen?« fragte sie, als sie nach einer Weile mühsam aufstand. »Oder werden die Flieger hier noch öfter aufkreuzen? Egal  ich begebe mich lieber in Iretas Gestank, als daß ich in dieser Gruft sitzenbleibe!« Sie wickelte sich in die Thermodecke und ging steifbeinig zum Ausgang.


  Triv und Varian folgten ihr. Als sie sich im Freien befanden, betrachtete Lunzie den Lianenvorhang lange Zeit mit ausdrucksloser Miene. Plötzlich begann sie tief durchzuatmen und schüttelte dann den Kopf. »Was … zum …«


  Varian lachte über ihre Verwirrung. »Ja, das ist mir auch aufgefallen. Wir haben uns an die Atmosphäre von Ireta gewöhnt.«


  »Kannst du an diesen Pflanzen erkennen, wie lange wir geschlafen haben?« erkundigte sich Lunzie.


  »Meine botanischen Kenntnisse beschränken sich auf die Eßbarkeit oder Giftigkeit der Vegetation«, seufzte Varian. Sie verkniff sich den Hinweis, daß die Botanikerin der Expedition zu den Meuterern gehörte. »Im Tropenklima wachsen die Pflanzen schneller als anderswo. Warum setzt du deine Übungen nicht fort? Du kannst beim nächsten Regenguß eine Dusche nehmen …«


  »Sag mal, Tanegli hat dir doch die Schulter gebrochen …« Lunzies kräftige Finger tasteten den Knochen ab und fanden die Stelle rasch. Ihre Miene blieb undurchdringlich. »Der Wulst ist völlig abgebaut.« Sie wechselte das Thema. »Wann brach Kai auf?«


  »Am frühen Morgen. Noch ehe die Giffs zum Fischen flogen.« Varian pendelte an einer Liane über den Höhleneingang hinaus und blinzelte in den Hitzeflimmer, der die Sonne umgab. Der Nachmittag war bereits weit fortgeschritten. »Er kann jeden Moment zurückkommen.«


  »Hoffen wir es! Gibt es hier noch etwas außer Obst? Proteine? Ich habe das dringende Bedürfnis nach einer kernigen Mahlzeit.«


  »Oh, da hast du Glück!« begann Varian scheinheilig. »Wir entdeckten ganze Büschel von Hadrasaurier-Nüssen …«


  »Tatsächlich?« Lunzies trockener Humor hatte durch den Kälteschlaf nicht gelitten.


  Während Varian den beiden die Vorzüge der Nußkerne einredete, versuchte sie ihre Unruhe über das lange Ausbleiben von Kai zu verbergen. Auch wenn sich Kai auf die Loyalität des Theks verließ  ihr fiel es schwer. Sie traute dem Felskoloß ohne weiteres zu, daß er den verdammten Kern aufstöberte und mit der Beute verschwand, ohne sich um Kai zu kümmern. Andererseits mußten die Schlitten erst aus dem Versteck geholt und überprüft werden. Und es hatte vielleicht eine ganze Weile gedauert, bis Kai die Dinger fand. Die Angst schärfte Varians Sinne, und so hörte sie das Gezeter der Giffs. Wortlos packte sie einen Lianenstrang, nahm Anlauf und schwang sich ins Freie, um zu sehen, was die Vögel in Aufruhr versetzte. Der Dunst hatte sich verstärkt, aber in der Ferne klang das hohe Kreischen eines Schlittens auf. Das war Musik in ihren Ohren.


  »Er kommt! Er kommt!« schrie sie, rannte zu den Ranken, die an der Fähre festgebunden waren, und begann daran hochzuklettern. Sie zog sich eben über den Klippenrand, als der stumpfe Bug eines Zweimannfliegers aus dem Dampf tauchte und nähertrudelte.


  Krim! War der Schlitten etwa beschädigt? »Lunzie, Triv -hierher!«


  Was machte Kai denn? Der Schlitten kippte schräg nach unten, anstatt die Klippen zu umkreisen und in der Höhle zu landen. Auch der Flugwinkel stimmte nicht. Wollte Kai etwa die Giffs an den ersten friedlichen Besuch der Menschen erinnern? Nein, dafür schwankte und rüttelte der Schlitten zu stark. Die Sonne schien so grell, daß sie den Piloten in der Kanzel nicht erkennen konnte. Auch die Giffs waren nun unruhig und stiegen in ganzen Scharen auf. Einige begannen die Maschine zu umkreisen. Der Bug des Schlittens senkte sich stärker. Dann bremste Kai den Flieger so unvermittelt ab, daß Varian das Herz bis zum Hals klopfte. Der Schlitten krachte in die Lianen und rutschte weiter, bis sie befürchtete, er würde in die Tiefe stürzen. Mit einem letzten Knirschen verfing sich der Bug im dichten Pflanzengewirr, und das Ding kam zum Stehen. Kai hing reglos über der Konsole.


  Varian vergaß jede Vorsicht. Sie schwang sich auf das Plateau, rannte los und erreichte den Schlitten im gleichen Moment, als der erste der Giffs landete. Sie beobachtete das Geschöpf über die zerkratzte, fleckige Kanzel hinweg. Der Giff wich zurück, die Schwingen halb gespreizt, die Flügelklauen ausgestreckt, aber als sie tief Luft holte und sich auf einen Angriff gefaßt machte, hielt ein trillernder Warnlaut den Vogel zurück. Seine Klauen senkten sich, und die Schwingen wirkten entspannt.


  Offenbar ließ man ihr Zeit, nach Kai zu sehen. Varian drückte auf den Kanzelverschluß, und das Plastiglas glitt zur Seite.


  »Kai! Kai!«


  »Kaaaiiiii! Kaaaiiiii!«


  Immer mehr Giffs landeten neben ihrem Gefährten und ahmten Varians Schreie nach.


  In diesem Moment stöhnte Kai. Ohne die Giffs zu beachten, beugte sich Varian ins Innere des Schlittens und warf einen Blick auf den Ohnmächtigen. Ein grauenhafter Verwesungsgeruch stieg von der geöffneten Kanzel auf. Von Ekel geschüttelt, richtete Varian Kais Oberkörper auf  und bekämpfte mühsam die Übelkeit, die sie überkam. Kais Gesicht war eine einzige blutige Masse. Fetzen des Overalls klebten an seinem zerfleischten Körper.


  »LUNZIE! TRIV! HILFE!« rief sie gellend über die Schulter zurück.


  »UUUNNNZZIII! IIIVVV! IIIFFFEEE!« Die Giffs nahmen ihre Laute auf und verstärkten sie.


  »Seid still! Ich brauche keinen Chor!« kreischte Varian, um das Entsetzen abzureagieren, das sie beim Anblick des Freundes erfaßte. Wieder stöhnte Kai.


  Ihre Finger tasteten nach dem Puls an der Halsschlagader. Langsam, kräftig und regelmäßig. Sonderbar! Nein, überhaupt nicht! Er hatte die Innere Disziplin angewandt. Wie sonst wäre er in diesem Zustand zu den Klippen zurückgekehrt?


  Hatte Lunzie sie gehört? Varian warf einen vorsichtigen Blick zu den Giffs und sah zu ihrem Erstaunen, daß sie die Köpfe abgewandt hatten und sich ein Stück vom Schlitten zurückzuziehen schienen. Es sah tatsächlich so aus, als versuchten sie dem Gestank zu entrinnen …


  »Wir kommen!« hörte sie Trivs Stimme von weiter unten.


  Sie bückte sich und untersuchte Kais Wunden genauer. Offenbar hatte ihn irgendein Blutsauger angefallen, denn als sie einen Fetzen des Overalls beiseitezog, sah sie auf seiner Haut ganze Reihen nadelspitzer Einstiche, jeder markiert von einem Blutstropfen. Dazu der bestialische Gestank! Schlimmer als alles, was sie bisher auf Ireta erlebt hatte. Und doch  irgendwoher kannte sie den Geruch nach Meer und ranzigem Tran. Er war so widerwärtig, daß er sich ihrer Erinnerung eingeprägt hatte.


  »Droht uns Gefahr von den Vögeln?« Trivs Kopf tauchte am Klippenrand auf.


  »Das spielt im Moment ja wohl keine Rolle«, entgegnete Lunzie und schwang sich auf das Plateau.


  »Sie sind jetzt nicht aggressiv.« Varian bemühte sich, ihrer Stimme einen sanften, melodischen Klang zu geben. »Aber bewegt euch langsam!«


  »Ich kann mich überhaupt nicht schnell bewegen. Wie steht es um Kai?«


  »Er ist bewußtlos. Muß die Innere Disziplin angewandt haben, um hierher zurückzukehren. Allem Anschein nach begegnete er einem Blutsauger.«


  »Puh!« Lunzie schnitt eine Grimasse und hielt sich die Nase zu. »Was stinkt da so grauenhaft?«


  »Kai.«


  »Deine Flieger scheinen den Geruch auch nicht zu mögen«, stellte Triv fest.


  »Holen wir ihn aus dem Schlitten, solange die Giffs noch die Köpfe abwenden«, schlug Lunzie vor. »Ich kann vor lauter Blut nichts erkennen.«


  Triv und Varian kletterten in den Schlitten, um den ohnmächtigen Geologen aus seinem Sitz zu heben. Trivs Muskeln waren nach dem langen Schlaf noch völlig steif, und er stöhnte vor Anstrengung. Lunzie nahm den leblosen Körper in Empfang.


  »Der Gestank schnürt mir die Kehle zu!« Triv beugte sich aus dem Schlitten und holte tief Luft. Dann warf er einen Blick auf die Steuerkonsole. »Mann, wie sieht denn das aus? Hat er eine Bruchlandung gemacht? Sämtliche Störlampen blinken!«


  »Krim! Und ich hatte gehofft, wir könnten ihn mit dem Schlitten in die Höhle schaffen!« jammerte Varian.


  »Lieber nicht«, warnte Triv. »Zuerst muß ich einen Blick hinter die Konsole werfen.« Er schaltete die Energie aus und schloß die Kanzel.


  Lunzie löste geschickt die Fetzen des Coveralls und betrachtete die zahllosen Blutstropfen, die aus winzigen Löchern in Kais Haut quollen. Varian streifte inzwischen vorsichtig die Hosenbeine herunter.


  »Selbst die Stiefel sind durchlöchert« sagte sie zu Lunzie. »Ich kann mich nicht entsinnen, eine Lebensform aufgezeichnet zu haben, die zu so etwas fähig wäre!«


  »Daß er den Angreifer nicht gerochen hat …«, meinte Lunzie kopfschüttelnd.


  »Achtung, wir kriegen Besuch. He …«


  Bei Trivs Warnung schauten Lunzie und Varian auf. Eine Gruppe Giffs flog dicht über ihren Köpfen hinweg. Die Vögel öffneten die Schnäbel, und aus ihren Kehlsäcken schwappte Wasser auf die Menschen. Ein Großteil des unerwarteten Gusses fiel auf Kai und schwemmte das Blut weg.


  »Also, was sagt ihr dazu?« murmelte Triv und wischte sich das Gesicht trocken. »Und da kommt schon die nächste Dusche! Nein  die hier tragen Blätter in den Schnäbeln.«


  Ein grüner Schauer rieselte auf Kai nieder.


  »Was bedeutet das, Varian?« erkundigte sich Lunzie.


  »Sie kennen diesen Gestank, Lunzie. Vielleicht wissen sie, welches Geschöpf Kai angegriffen hat. Sie versuchen uns zu helfen.«


  Triv nickte. »Angreifen würden sie mit Klauen und Schwingen«, meinte er nachdenklich, »und nicht mit Wasser und Blättern.«


  »Aber sie haben dich und Kai attackiert«, gab Lunzie zu bedenken.


  »Diesmal sahen sie uns alle aus der Höhle kommen.« Varian hob eines der Blätter auf und streckte es den Giffs entgegen, die jenseits des Schlittens kauerten. »Und was fange ich damit an?«


  Lunzie nahm ebenfalls ein Blatt, zerrieb das fleischige Ende zwischen den Fingerspitzen und roch daran. Das Aroma des Breis war so stark, daß sie niesen mußte.


  »Jedenfalls angenehmer als der Gestank, der Kai anhaftet. Vielleicht ein geruchsbindendes Mittel?«


  »Varian! Der Große da …« Triv deutete, und sie wandten ihre Aufmerksamkeit einem Vogel zu, der seine Gefährten um ein gutes Stück überragte. Vermutlich handelte es sich um den gleichen Giff, der in die Höhle eingedrungen war, um die Fähre zu untersuchen. Nun zerdrückte er ein Blatt in den Klauen und begann sich damit das Fell einzureihen.


  »Was den Giffs hilft, muß zwar nicht unbedingt den Menschen helfen, aber ich habe sonst nichts …«, murmelte Lunzie und drückte vorsichtig ein paar Blätter über den blutenden kleinen Wunden auf Kais Schulter aus. »Seht euch das an! Blutstillend! Rasch, ihr beiden, an die Arbeit! Selbst wenn das Zeug nur die Blutung beendet, ist schon etwas erreicht!« Sie fuhr mit der Zunge über den Saft. »Ooo. Bitter, sehr bitter. Fast wie Alaun. Gut. Wenn das Mittel … Verdammt!«


  Der unberechenbare Himmel von Ireta hatte seine Schleusen geöffnet, und dicke Tropfen klatschten herunter.


  »Als ob wir nicht genug Sorgen hätten!« rief Varian zornig und versuchte Kai mit ihrem Körper zu schützen. Lunzie und Triv taten das gleiche.


  Sekunden später schwammen Kais Haare in einer Pfütze, und der Blättersaft wurde von den bereits behandelten Wunden gespült.


  »Wir müssen ihn hier wegbringen. Bist du sicher, daß wir den Schlitten nicht benutzen können?« fragte Lunzie drängend.


  Triv ging mit patschenden Schritten zum Fluggerät. Die Frauen hörten ihn fluchen und gleich darauf die Plastiglaskanzel zuschlagen.


  »Alle roten Lampen sind an. Dabei heißt es immer, die Maschinen seien absolut zuverlässig … Wir haben schon wieder Zuschauer!«


  »Die haben uns gerade noch gefehlt. Los, Varian, Triv! Wir müssen ihn in die Höhle hinunterbringen, ehe er hier ertrinkt!«


  »Gut, ich trage ihn …« Triv packte Kai am Arm und geriet ins Wanken, als er versuchte, den Bewußtlosen auf seine Schulter zu laden. »Was …«


  Varian stützte ihn rasch, während Lunzie Kai auffing.


  »Ihr beide seid eben erst aus dem Kälteschlaf erwacht«, seufzte Varian. »Keiner von euch hat die Kraft für so ein Unternehmen.«


  Gemeinsam schleppten sie Kai bis zum Rand der Klippe.


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte Lunzie, als Varian eine lose Liane zu sich heraufzog. »Auch du darfst dir noch keine Anstrengung zumuten.« Sie beugte sich vor, um Kai vor dem Regen zu schützen.


  »Varian!« wisperte Triv aufgeregt. »Die Giffs kreisen uns ein. Glaubst du, sie werden uns von der Klippe stoßen?« Seine Stimme klang plötzlich schrill, und er stellte sich schützend vor Lunzie und Kai.


  Varian, die am Boden kauerte, richtete sich langsam auf. Mit einem Gefühl der Erleichterung erkannte sie den großen Giff. Er trat näher, beugte sich ein Stück zu ihr herunter und deutete mit der Flügelspitze zuerst über den Rand der Klippe und dann auf Kai. Gleich darauf breitete er beide Flügel aus und bewegte sie wie im Flug. Große Regentropfen klatschten gegen das weiche Fell und perlten zu Boden.


  »Meint der Giff tatsächlich …?« begann Triv und sah Varian verwirrt an.


  »Wenn ja, dann grenzt es an ein Wunder.«


  »Moment mal, Varian«, mischte sich Lunzie ein. »Ich habe nicht die Absicht, ihnen Kai zu überlassen.«


  »Was sollen wir sonst tun? Ihn ins Meer stürzen, weil unsere Kraft nicht ausreicht, ihn bis in die Höhle zu schaffen? Sie haben uns bereits mit dem Wasser und den Blättern geholfen. Und sie sind es gewohnt, schwere Fischnetze zu schleppen. Wenn sie so klug sind, daß sie unser Problem erkennen, dann wissen sie sicher auch eine Lösung. Der Regen nimmt zu  und der Sturm ebenfalls.« Varian mußte sich festhalten, um nicht in die Tiefe geweht zu werden. »Wir haben wirklich keine andere Wahl.«


  Lunzie wischte sich das tropfnasse Haar aus der Stirn und starrte Varian grimmig an. Dann wurden sie von einer neuen Sturmbö erfaßt. Lunzie gab mit einem Achselzucken auf.


  »Du und Triv, ihr klettert jetzt zurück in die Höhle. Teilt den Blättervorhang so, daß die Giffs ungehindert den Eingang passieren können!«


  Mit einem letzten wütenden Blick überließ Lunzie den Bewußtlosen Varian. Sie nahm den Lianenstrang, auf den Triv deutete, und verschwand jenseits des Klippenrands. Triv folgte ihr. Plötzlich verstummte der Wind, und Varian sah, daß sie von nassen Giff-Beinen umringt war. Giff-Klauen umfaßten vorsichtig Kais Knöchel und seine schlaffen Handgelenke. Varian trat ein paar Schritte zurück. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  Dann befand sich Kai in der Luft, und mehr Giffs flogen herbei, um ihn zu stützen. Einen schrecklichen Augenblick lang hegte Varian die Befürchtung, daß sie ihn in eine ihrer eigenen Höhlen bringen würden. Aber sie trugen ihn ein Stück über die Klippe, flogen dann langsam aufs Meer hinaus und gingen tiefer. War ihnen die Last zu schwer? Varian löste sich aus ihrer Erstarrung, suchte den Lianenstrang, den Lunzie benutzt hatte, und ließ sich in die Tiefe gleiten. Sie rutschte ein Stück von der glitschigen Pflanze ab und war gezwungen, die Blicke von Kai abzuwenden, um selbst sicher nach unten zu gelangen. Dann sah sie, wie Lunzie und Triv den Blättervorhang beiseite schoben und die Vögel in die Höhle flogen. Noch ehe Varian sich ins Innere schwang, hatten sie den Bewußtlosen sicher abgelegt und sich ein Stück zurückgezogen. Lunzie und Triv begannen die zahllosen kleinen Löcher in seiner Haut, die wieder zu bluten begonnen hatten, mit Pflanzensaft zu behandeln.


  »Ist er unversehrt geblieben?« rief Varian Lunzie zu.


  »Er hat nicht einmal einen blauen Fleck abbekommen. Und dieser Saft stillt tatsächlich die Blutungen.«


  Erleichtert wandte sich Varian den Giffs zu. Zwischen ihr und den goldenen Vögeln lag der Verwundete. Varian hatte bei ihrer Arbeit mit Fremdrassen entdeckt, daß sich ehrliche Absichten am leichtesten durch die Stimme kundtun ließen, auch wenn die Worte unverständlich blieben. Sie breitete die Arme weit aus, hielt die Handflächen nach oben und ahmte die Flügelgeste des großen Giffs nach.


  »Ich weiß nicht, mit welchen Worten ich zum Ausdruck bringen kann, wie sehr wir eure Hilfe schätzen, ihr goldenen Flieger«, begann sie mit weicher Stimme, in der Erleichterung und tiefempfundene Dankbarkeit mitschwangen. »Wir hätten Kai niemals so rasch und sicher in den Schutz der Höhle gebracht. Auch die Blätter bedeuten eine große Hilfe für uns.« Varian deutete auf Triv und Lunzie, die Kais Wunden versorgten. »Wir danken euch von ganzem Herzen und hoffen, daß unser Verhältnis weiterhin so gut bleibt.«


  »Ganz recht!« murmelte Lunzie trocken. Dann hob sie ein Blatt hoch und lächelte den Giffs zu.


  Die Vögel begannen zu summen, und ihre orangefarbenen Augen leuchteten.


  »Wenn du schon eine Ansprache hältst, könntest du sie um Blätternachschub bitten. Oder weißt du selbst, wo das Zeug wächst?«


  Ein leises, eher ängstliches Zirpen und ein Rascheln des Lianenvorhangs lenkten ihre Aufmerksamkeit zum Höhleneingang. Eine Gruppe kleinerer Giffs flog herein. Sie trugen ganze Bündel von Blättern in ihren Schwingklauen.


  »Da verstummen sogar die Skeptiker«, meinte Triv mit einem Seitenblick auf Lunzie. Die jüngeren Giffs wagten sich nur ein keines Stück in die Höhle und warfen ihre Last zu Boden. Dann stieß der große Giff einen Ruf aus, der fast wie ein Befehl klang. Sämtliche Giffs zogen sich zum Höhlenausgang zurück. Sie ließen sich über den Rand des Felsensimses fallen, breiteten die Schwingen aus und segelten fort.


  »Lunzie«, begann sie, in der festen Absicht, ein paar ernste Worte mit der Ärztin zu sprechen, aber in diesem Moment begann Kai zu stöhnen und wie im Fieber vor sich hinzumurmeln. Er wälzte sich hin und her, bis Triv ihn an den Armen festhielt.


  »Hol eine Thermodecke, Varian! Die Wirkung der Inneren Disziplin läßt nach.« Lunzie legte ihm eine Hand auf die Stirn und dann auf die Wangen. »Das Fieber steigt. Kein schlechtes Zeichen  offenbar setzt sich der Körper gegen die Blutvergiftung zur Wehr.« Sie kramte einen Moment in ihrer Gürteltasche. »Mullah! Ich besitze keine Antibiotika mehr. Das wird hart für Kai. Zieh ihm den zweiten Stiefel aus, Triv! Und du, Varian, entfernst die Overall-Reste, während ich ihn stütze. Hmmm …« Lunzie warf einen Blick auf Kais Oberkörper. »Der Saft schließt die Wunden. Wenn ich ihm nur irgend etwas geben könnte … Dieser Thek erwähnte nicht zufällig die ARCT-10?«


  »Er wußte nur, daß der Richtstrahler-Report noch nicht abgerufen ist.«


  »Was frage ich überhaupt? Haben wir noch etwas Obst, Varian? Ich fühle mich wie ausgedörrt. Und wenn wir den Fruchtsaft mit Wasser verdünnen, können wir ihn Kai vielleicht einflößen. Er wird jeden Tropfen Flüssigkeit brauchen, um das Gift zu bekämpfen.«


  Triv hielt beim nächsten Regenguß einen Eimer durch den Lianenvorhang ins Freie und sammelte damit einen Wasservorrat. Varian preßte die Früchte aus und vermischte den Saft mit etwas Wasser. Während sie selbst den Fruchtbrei aßen, gaben sie Kai in regelmäßigen Abständen die Flüssigkeit ein. Das schien seine Schmerzen ein wenig zu lindern.


  Oft fuhr er sich in seinen Fieberträumen mit der Zunge über die Lippen, als suchte er nach Feuchtigkeit.


  »Das ist gut so«, meinte Lunzie. »Probleme gibt es erst, wenn er nicht schlucken mag.«


  Aber bei Sonnenuntergang glühte Kai vor Fieber, und die Blätter, die neben ihrer blutstillenden Wirkung auch die Temperatur zu senken schienen, waren beinahe verbraucht. Varian beschloß, noch einmal auf das Plateau zu klettern. Sie hoffte, einem Giff zu begegnen, dem sie sich einigermaßen verständlich machen konnte. Zu ihrer großen Erleichterung entdeckte sie auf der Klippe ein mit Gras umwickeltes Blätterbündel, das an einem Lianenstrang befestigt war. Und in einer Mulde zwischen den Kriechpflanzen lag ein Berg von Früchten.


  »Unsere Freunde besitzen in der Tat Intelligenz!« rief sie begeistert, als sie in die Höhle zurückkehrte und ihre Schätze vorzeigte.


  »Vorsicht!« warnte Lunzie. »Ich war schon auf Welten, wo solche Geschenke der Auftakt zu ganz anderen Dingen als einer Freundschaft waren.«


  »Gewiß, Lunzie. Besänftigung fremder Götter, das Mästen der auserwählten Opfer, rituelle Vergiftung …« Varian winkte ab. »Ich muß einer erfahrenen Forscherin wie dir unendlich naiv erscheinen, aber ich hatte bisher meist mit Tieren zu tun, und die sind in ihren Reaktionen eher ehrlich und direkt. Irgendwie bedaure ich dich, weil du immer nur mit der raffiniertesten aller Bestien zu tun hattest  dem Menschen.« Sie sprach völlig ruhig, wich jedoch Lunzies Blick keine Sekunde aus. »Meine Erfahrung lehrt mich, den Giffs zu vertrauen. Sie zeigten kein aggressives Verhalten …«


  »… sobald wir aus dieser Höhle auftauchten. Aber ich kann nicht umhin, deine Flieger mit den Ryxi zu vergleichen.«


  »Sie haben nichts mit ihnen gemeinsam.«


  »O doch  wenn du behauptest, daß sich die goldenen Flieger an uns Menschen erinnerten!« Lunzie tippte ihr mit dem Daumen auf die Brust. »Dabei kennst du weder ihre Lebensspanne noch die Zeit, die wir im Kälteschlaf verbracht haben.«


  »Die Giffs erinnerten sich, daß Menschen, die von der Schlucht herkommen, Ärger bedeuten, während die Menschen in der Höhle ihren Schutz genießen. Sie sind es gewohnt, ihre Jungen intensiv zu betreuen. Ich schätze uns sehr glücklich, daß sie diesen Instinkt auf uns ausdehnten.«


  »Ich freunde mich nur ungern mit dem Gedanken an, daß es sich um eine Tradition handelt, die von einer Generation auf die nächste übertragen wurde«, meinte Triv. »Welches Alter erreichen die Giffs deiner Ansicht nach, Varian?«


  Da Varian keine Lust hatte, mit Lunzie zu streiten, klammerte sie sich dankbar an Trivs Frage.


  »Die Ryxi sind die einzige Rasse von vergleichbarer Größe und Intelligenz.« Sie achtete nicht auf Lunzies spöttisches Lachen. »Und ihre Lebensspanne hängt eng mit der Libido zusammen. Die Männchen töten ihre Gegner bei Paarungsritualen. Die Ryxi-Weibchen leben sechs bis sieben Jahrzehnte. Sie besitzen kaum Feinde unter den Raubtieren  ähnlich wie die Giffs. Natürlich weiß ich nicht, ob sie anfällig gegen Parasiten oder ähnliches Kleinzeug sind. Fest steht dagegen, daß die Blutsauger sie bedrohen; andernfalls wüßten sie nämlich nicht, wie man die Wunden behandelt. Geben wir ihnen einmal eine ähnliche Lebensspanne wie den Ryxi …«


  »Ich denke, sie haben nichts gemeinsam«, warf Lunzie ein.


  »… sechzig oder siebzig Standardjahre vielleicht.«


  »Wir könnten sechzig oder sechshundert Jahre geschlafen haben. Warum bestand Kai nicht darauf, daß dieser Tor ihm genaue Auskunft gab?«


  »Du weißt, daß die Theks die Zeit völlig anders berechnen als wir. Selbst wenn Kai gefragt hätte, wäre er aus der Antwort kaum schlau geworden.«


  Triv beobachtete Lunzies verdrossene Miene mit einem gedankenverlorenen Lächeln. »Du hegst einen gründlichen Haß gegen die Theks, stimmts?«


  »Ich hätte ganz allgemein einen Haß gegen jede Rasse, die sich zum unfehlbaren Gott und Richter über alle anderen Lebewesen erhebt.« Lunzies Geste war alles andere als ein Kompliment für die edlen Theks. »Ich mißtraue ihnen. Und das hier«,  sie deutete auf Kai, der sich im Fieber hin und her warf , »ist ein ganz spezieller Grund für meine Abneigung.«


  »Man hat uns beigebracht, sie zu achten und zu verehren«, begann Triv.


  Lunzie rümpfte die Nase. »Typisches Xenobiologen-Training. Das ist nicht eure Schuld  aber ihr könnt zumindest aus Fehlern lernen.«


  Kai begann sich aus der Decke zu lösen, in die sie ihn gewickelt hatten.


  »Zeit für die Medizin«, meinte Lunzie und griff nach den Blättern. »Das Zeug hier wirkt etwa anderthalb Stunden. Hoffentlich hat es bei längerer Anwendung keine Nebeneffekte. Wenn ich nur ein paar vernünftige Hilfsmittel hätte …« Ihre Stimme klang hart, aber ihre Hände strichen den Blättersaft unendlich zart auf.


  »Was brauchst du denn?« fragte Varian ruhig.


  »Das kleine Mikroskop und die Medikamentenkiste aus Metall, mit der sich Tanegli aus dem Staub machte.«


  »Ich weiß, daß die Instrumentenkonsole des Schlittens verrückt spielte, als wir Kai aus der Kanzel holten, aber keines der Warnlichter blinkte beständig«, erklärte Varian. »Ich werde mich morgen darum kümmern. Portegin hatte genug Werkzeug, um das Peilsignal zu errichten, und ich bin eine ganz passable Mechanikerin, wenn mir keine andere Wahl bleibt. Vielleicht haben sich bei der harten Landung nur ein paar Platinen gelockert. Ich habe die Koordinaten aller Lager im Kopf … als sei es erst gestern gewesen …« Varian fing Lunzies Blick auf und lachte. Die Ärztin hatte eine zynische Miene aufgesetzt. »Einen Überfall von uns erwarten die Plus-G-Weltler wohl zu allerletzt.«


  »Würde den Kolossen guttun, mal von ihren Sockeln zu kippen«, meinte Lunzie. »Wenn von den Meuterern überhaupt noch jemand am Leben ist …«


  »Beinahe beängstigend, wenn man sich überlegt, daß sie alle im Grab liegen könnten, während wir hier weiterleben und uns abstrampeln«, warf Triv ein.


  »Daran gewöhnt man sich«, erwiderte Lunzie unwirsch.


  »Woran?« fragte Varian. »An das Abstrampeln oder an das Weiterleben, wenn alle, die man kannte, längst tot sind?« Erstmals seit ihrem Erwachen faßte Varian diese Möglichkeit realistisch ins Auge.


  »Beides.«


  »Ich sehe mir also den Schlitten an, sobald es morgen hell wird.«


  »Und ich helfe dir dabei«, bot Triv an.


  »Dann übernimmst du heute die erste Wache bei Kai.« Lunzie deutete auf Triv und wand dann ein nasses Tuch aus, um es dem Kranken auf die fieberheiße Stirn zu legen. »Ich bin müde.«


  Varian warf der Ärztin einen forschenden Blick zu. Ja, Lunzie wirkte müde. Müde, resigniert, aber nicht besiegt.


  »Weck mich für die zweite Schicht, Triv!« Varian zog sich die Thermodecke über die Schultern und war eingeschlafen, noch ehe sie den Kopf richtig auf den Arm gebettet hatte.


  Varian weckte Lunzie im Morgengrauen, als Kais Temperatur wieder zu steigen begann.


  »So ist das meist bei Fieber«, erklärte Lunzie und untersuchte den Patienten. »Einige der Wunden haben sich völlig geschlossen. Das ist gut.« Lunzie setzte Kai einen Becher Fruchtsaft mit Wasser an die Lippen, und er trank gierig. »Das ist noch besser.«


  Varian trat neben Triv und wollte ihn eben wecken, als Lunzie warnend die Hand hob.


  »Glaubst du, daß du es auch ohne ihn schaffst? Er braucht mehr Erholung, als er zugibt.«


  »Gut, dann rufe ich, falls ich Hilfe brauche.« Varian nahm das spärliche Werkzeug von Portegin an sich und klettert an dem Lianenstrang zum Klippen-Plateau hinauf.


  Zunächst mußte sie aus der Kanzel das Regenwasser ablassen, das sich in der kurzen Zeit angesammelt hatte, als sie Kai bargen. Das gab ihr Gelegenheit, die Unterseite des Schlittens zu prüfen. Sie entdeckte ein paar Kratzer, die bei Kais abrupter Landung entstanden waren, aber keine Bruchlinien im Keramikmaterial. Während sie den Schlitten aufrichtete, bemerkte sie ein paar Federn. Sie nahm sie auf, glättete sie und ließ sie in der frischen Morgenbrise trocknen. Von den Giffs konnten sie nicht stammen, denn die besaßen einen Pelz. Sie wirkten blaugrün, mit einem weichen Flaum an der Unterseite, der in einen kräftigen ölgetränkten Kiel überging. Varian steckte die Federn vorsichtig in ihre Brusttasche und wandte sich dann ihrer eigentlichen Arbeit zu.


  Sobald sie die Energie einschaltete, blinkten die Lichter. Varian hoffte insgeheim, daß der Schaden in der Konsole selbst lag, denn trotz ihrer optimistischen Reden am Vortag war sie alles andere als eine geübte Mechanikerin. Fehler in den Schaltkreisen oder Matrizen konnte sie keineswegs beheben. In diesem Fall würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als Portegin zu wecken. Aber die Fluggeräte waren im Prinzip so ausgelegt, daß sie eine rauhe Behandlung vertrugen und auch lange Perioden im Stauraum des Mutterschiffs ohne Schaden überstanden.


  Zum Glück blies der Wind über ihre rechte Schulter, als sie die Versiegelung der Konsole löste. Außerdem hatte sie das Paneel hochgeklappt, so daß ihr Gesicht abgeschirmt war. Andernfalls wären ihr die Schimmelwolken, die im Innern der Konsole wucherten, wohl in Nase und Mund geflogen. Instinktiv hielt sie den Atem an und wich zurück, als sie die purpurne Masse erblickte. Dann senkte sie den Konsolendeckel so weit, daß der Wind die oberen Schichten wegblasen konnte.


  Varian preßte sich den Kragen ihres Coveralls vor die Nase und drehte den Schlitten so, daß der Wind nun auch zu den tiefergelegenen Schichten vordrang. Nach einiger Zeit kamen die Umrisse der Platinen zum Vorschein.


  Varian atmete erleichtert auf. Wenn der Schimmel durch die Versiegelung der Konsole gedrungen war, konnte er auch winzige Kurzschlüsse in den Schaltungen hervorrufen. Falls es ihr gelang, die Reste des purpurnen Flaums abzuschaben und das Innere der Konsole gründlich zu reinigen … Varian legte das Paneel zur Seite, hielt aber weiterhin den Kragen über Nase und Mund gepreßt. Dann begann sie mit einem von Portegins Werkzeugen vorsichtig die Platinen abzuräumen. Sie wußte, daß der Schimmel sich erneut ausbreiten würde, wenn sie nicht alle Spuren entfernte. Aber wie wollte sie die vielen Ecken und Ritzen säubern? Dazu brauchte sie einen langstieligen feinen Pinsel, und ein solches Werkzeug befand sich garantiert nicht unter Portegins Habseligkeiten.


  Dann fielen ihr die blaugrünen Federn ein. Begeistert kramte sie ihre Schätze aus der Brusttasche und begann damit den restlichen Schimmel abzustauben. Der Kiel erwies sich sogar als besonders wirksam, da er auch in die feinsten Ritzen fuhr.


  Als Varian nirgends mehr Schimmelpartikel erkennen konnte, drückte sie das Paneel auf die Konsole und versiegelte es. Sie schaltete erneut die Energie ein und sah zu ihrem Entzücken, daß alle Warnsignale bis auf eines erloschen waren. Und als sie einmal kurz auf die Konsole boxte, ging es ebenfalls aus.


  Der erste Regenschauer zog von der Inlandsee herüber und prasselte auf das Plateau. Varian schloß hastig die Kanzel des Schlittens. Erst jetzt bemerkte sie die drei Zuschauer. Der große Giff und zwei seiner Begleiter beobachteten aus orangeroten Augen jede ihrer Bewegungen.


  »Einen schönen guten Morgen.« Sie verbeugte sich feierlich. »Ich habe die Konsole gereinigt, und der Schlitten scheint wieder zu funktionieren. Im Moment beabsichtige ich, kurz in die Höhle hinunterzuklettern, aber ich komme bald wieder.« Varian hegte die feste Überzeugung, daß alle Spezies Wert darauf legten, beachtet zu werden, ob sie nun die Sprache ihres Gegenübers verstanden oder nicht. Die Giffs hielten die Köpfe schräg und schauten sie aufmerksam an. Ganz sicher vernahmen sie ihre Laute. Varian bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. »Ich weiß, es ist euch vermutlich egal, aber diese blaugrünen Federn hier haben sich als echte Hilfe erwiesen. Sind die Besitzer Freunde von euch?« Sie hielt eine Feder hoch und sah, wie der große Giff sich vorbeugte, um sie zu betrachten. »Jedenfalls hätte ich ohne die Dinger den Schlitten nicht wieder flott bekommen.« Sie befestigte Portegins Werkzeug am Gürtel und trat an den Rand der Klippe, um über den Lianenstrang in die Tiefe zu turnen. »Bis später!«


  »Führst du Selbstgespräche?«


  »Nein  ich unterhalte mich mit den Giffs.«


  Lunzie sah sie skeptisch an. »Und der Schlitten?«


  »War dick von Purpurschimmel überzogen, den ich wegkratzen mußte.«


  »Du hast doch nichts von dem Zeug eingeatmet?«


  »Ich werde mich hüten! Ein paar Federn, die durch eine glückliche Fügung am Boden des Schlittens lagen, halfen mir dabei. Alle Lichter blinken wieder grün. Wie geht es Kai?«


  »Unverändert.« Lunzie streckte sich und massierte die steifen Schultermuskeln. »Ich werde Triv wecken, wenn ich Ablösung brauche. Während du oben warst, bekamen wir Nachschub.« Lunzie deutete auf ein Bündel Blätter und ein Häufchen frisches Obst. »Allem Anschein nach gelangten sie zu der Überzeugung, daß wir auch dies hier benötigen.« Sie schnitt eine Grimasse und hob eine Handvoll Hadrasaurier-Nüsse auf.


  »Die schmecken zwar nach nichts …«


  »Nach Sägemehl, wenn du mich fragst!«


  »… enthalten aber eine Menge Protein.«


  »Ich lasse sie durch den Synthesizer. Fader kann der Geschmack nicht werden.«


  »Und ich sehe mich in den Hilfslagern um. Ohne Schlitten waren die Plus-G-Weltler wohl nicht beweglich genug, um eine neue Siedlung anzulegen …«


  »Andererseits wissen wir nicht, wie lange wir geschlafen haben  und welchen Erfindungsreichtum die Meuterer entwickelten …«


  »Stimmt.« Varian traute den Plus-G-Weltlern zwar nicht zu, daß sie in der Lage waren, Ireta nach ihren Bedürfnissen umzugestalten, aber auch sie erhoffte sich einen Hinweis auf die inzwischen verstrichene Zeit.


  »Womöglich sind sie alle tot.« In Lunzies Stimme schwang so etwas wie Hoffnung mit.


  »Bis später.«


  »Sei vorsichtig, Varian!«


  Als Varian das Klippenplateau erreichte, wehte bereits die Morgenbrise. Die drei Giffs hatten ihren Sims oberhalb des Schlittens verlassen, aber der Himmel war bevölkert von den eleganten Geschöpfen, welche die Regenpause nutzten, um sich mit den Aufwinden in die Höhe zu schrauben oder von einer Höhle zur anderen zu gleiten. Varian wußte, daß jede ihrer Bewegungen beobachtet wurde, als sie es sich auf dem Pilotensitz bequem machte. Sie fühlte sich etwas befangen, als sie die Kanzel schloß und direkt gegen den Wind startete. Nachdem sie die Klippe einmal umkreist hatte, stellte sie fest, daß der Blättervorhang den Höhleneingang perfekt tarnte. Kein Wunder, daß ihr Unterschlupf den Plus-G-Weltlern verborgen geblieben war.


  Obwohl sie den Schlitten gründlich gelüftet hatte, haftete der ekelerregende Gestank immer noch in allen Ecken. Varian schaltete den Ventilator auf volle Touren. Es war zwecklos. Zu ihrer Erleichterung gehorchte der Schlitten ihren Steuerbefehlen ohne Probleme, aber sie ließ keinen Blick von den Lichtern und Anzeigen der Konsole und schätzte ihre Richtung und Höhe zusätzlich mit Hilfe des Sonnenstandes ab.


  Varian war so mit ihrem Fluggerät beschäftigt, daß sie ihre Eskorte erst bemerkte, als sie sich bereits ein gutes Stück von der Klippe entfernt hatte. Zunächst glaubte sie, daß die Giffs zufällig in dieser Gegend weilten. Dann aber mußte sie sich eingestehen, daß sie ihr diskret in einigem Abstand folgten. Neugier oder Beschützerinstinkt? Wie dem auch sein mochte, ihr Handeln verriet Intelligenz. Geschah den Ryxi recht, daß sich ausgerechnet in dem System, das sie für ihre neue Kolonie auserkoren hatten, eine zweite vernunftbegabte Rasse befand!


  Als Varian sich dem ursprünglichen Standort der Fähre und dem Schauplatz der Stampede näherte, überlegte sie, ob vielleicht das eine oder andere Tier, das sie mit Farbe markiert hatten, noch am Leben sein mochte. Sie schaltete das Markiergerät ein. Natürlich konnte das wieder eine vergebliche Geste sein, da sie noch keine Zeit gefunden hatte, die Lebensspanne der verschiedenen Spezies abzuschätzen, aber es war einen Versuch wert. Das empfindliche Instrument registrierte sofort Bewegung und Körperwärme der Dschungelgeschöpfe, aber das Schnarren, mit denen es das Auftauchen einer bereits markierten Lebensform anzeigte, blieb aus. Genau in diesem Moment jagte Varian über eine langgestreckte zertrampelte Lichtung hinweg. Sie sah flüchtig stumpfe Schädel, die das Laub der Baumwipfel abrupften  langhalsige Pflanzenfresser auf ihrer endlosen Suche nach Futter, das ihre schwerfälligen Körper in Gang hielt.


  Varian setzte ihren Weg zum Hauptlager fort. Was immer Kai angegriffen hatte, lauerte dort vielleicht auf ein neues Opfer. Ein Schauer durchlief sie. Obwohl Lunzie die Theks für durch und durch egoistisch hielt, klammerte sich Varian an den Glauben, daß Tor den Lagerplatz verlassen hatte, ehe Kai angegriffen wurde. Immerhin kannte er Kais Familie seit mehreren Generationen. Ganz sicher wäre er dem Freund zu Hilfe geeilt, wenn er gesehen hätte, daß er sich in Bedrängnis befand.


  Sie mußte allerdings zugeben, daß Tor Kai einzig und allein deshalb geweckt hatte, weil er seine Hilfe beim Auffinden des alten seismischen Kerns benötigte. Doch selbst wenn das sein Hauptmotiv gewesen war, hatte es immerhin dazu geführt, daß sie nun nicht mehr im Kälteschlaf lagen und einen Schlitten besaßen, der ihnen eine gewisse Bewegungsfreiheit zusicherte. Varian war noch nicht sicher, ob sich letzteres als Vorteil erweisen würde. Sobald sie in die Nähe der Plus-G-Weltler kam, mußte sie sich in acht nehmen, damit sie den Schlitten nicht in ihren Besitz brachten. Krim! Wenn sie und Kai nur etwas früher geahnt hätten, daß eine Meuterei bevorstand!


  Varian umkreiste den alten Lagerplatz und entdeckte rasch die frische Grube, in der aller Voraussicht nach der seismische Kern gesteckt hatte. Die Stelle lag ein gutes Stück entfernt vom Standort der Geologenkuppel. Sicher hatte der Thek lange suchen müssen. Der Zylinder war vermutlich bei der Stampede mitgerissen und dann unter den Leibern der toten Tiere begraben worden. Später hatten sich dann Sand- und Staubschichten abgelagert. Wieviel Staub sammelte sich pro Jahr in dem Kessel? Wie viele Jahre? Wie viele Jahre!


  Varian schob diese Gedankengänge energisch beiseite und wendete den Schlitten. Sie fand die geknickten Bäume, wo Kai mit dem Schlitten gestartet sein mußte. Geschickt landete sie in der kleinen Lichtung. Das Markiergerät schwieg. So öffnete sie vorsichtig die Kanzel. Die übrigen Fluggeräte waren teilweise freigelegt, da Kai das Unterholz entfernt hatte. Wenn sie Glück hatten, ließen sich alle wieder herrichten. Daß es am vernünftigsten war, längere Strecken im Fluge zurückzulegen, hatte Kais Begegnung mit diesem schrecklichen Blutsauger gezeigt. Solange es solche Geschöpfe gab … Varian sehnte sich nach einem Betäubungsstrahler.


  Sie vermochte sich nicht vorzustellen, welches der ihr bekannten Lebewesen auf Ireta Kai derart zugerichtet hatte. Sie gab den lianenüberwucherten Schlitten einen Tritt, der ganze Wolken von Insekten in Bewegung setzte, und wich ein paar Schritte zurück. Keines der surrenden Dinger sah besonders gefährlich aus.


  Varian startete wieder und kreiste ein paarmal über dem Lager. Dann kam sie zu dem Schluß, daß es wenig Sinn hatte, noch länger hier zu verweilen. Sie wandte ihren Schlitten nach Nordosten. Die goldenen Wächter hatten ihre Beschattung wieder aufgenommen.


  Varian lächelte vor sich hin. Der Geleitschutz der Giffs beruhigte sie. Ihr Lächeln schwand, als sie über ihr Ziel nachzudenken begann. Sie war überzeugt davon, daß die Meuterer im Nordostlager geblieben waren. Dort hatten sie ihren Ruhetag verbracht, und man konnte annehmen, daß sie auch die gestohlenen Vorräte dort versteckt hatten. Bakkun hatte die Meuterei vom Nordosten her gesteuert und nicht aus dem Südwestlager, das sie für Dimenon und Margit errichtet hatten. Außerdem gab es im Nordosten besonders viele Tierherden.


  Das von Portegin und Aulia nur so kurz benutzte Lager war auf einem jener abgeflachten Hügel errichtet worden, die Vulkankräfte in jener Gegend wie riesige Fußstützen oder Trittleitern hochgeschoben hatten. Ein schmaler Pfad gewährleistete, daß nur sehr kleine, behende Tiere bis zum Gipfel klettern konnten. Und da sich in der Region der von Varian als ›Reißer‹ bezeichnete Tyrannosaurus rex aufhielt, gab es in der weiten Ebene außer den Pflanzenfresser-Herden höchstens ein paar ängstliche Nachtgeschöpfe. Sie konnte man durch einfache Elektrogatter vom Lager fernhalten, wenn man den großen Schutzschirm abschalten mußte, um Energie zu sparen. Da die Schutzschirme meist eine Lebensdauer von drei bis vier Standardjahren hatten, hoffte Varian einen Hinweis darauf zu erhalten, wieviel Zeit sie im Kälteschlaf verbracht hatten.


  Allerdings erhob sich der Hügel völlig ungedeckt über dem Grasland; es gab weder Sträucher noch Bäume, die den Schlitten vor den Blicken der Meuterer verbargen. Und da Varian keine Waffen bei sich trug, hatte sie wenig Lust, die Anhöhe zu Fuß von der Ebene aus zu erklimmen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Plus-G-Weltler inzwischen die DonnerEchse oder die Pflanzenfresser-Herden vertrieben hatten.


  Als sie sich dem Hilfslager näherte, entdeckte sie in der Tiefe eine große Staubwolke. Entsetzen stieg in ihr auf, und sie wandte die Innere Disziplin an, um ihre Gefühle besser unter Kontrolle zu bringen.


  Varian atmete tief durch. Ruhig beobachtete sie die wogende schwarze Linie an der Spitze der Staubwolke. Eine Stampede! Sie steuerte den Schlitten höher und holte das Geschehen auf dem Bugschirm näher heran. Während der Schlitten die Staubwolke überflog, knatterte das Markiergerät wie verrückt los und begann in seiner Halterung zu vibrieren. Ebenso unvermittelt ließ die Aktivität wieder nach, und Varian erkannte jenseits des Staubschleiers den hochaufgerichteten mächtigen Räuber  auch Reißer, Donner-Echse oder Tyrannosaurus rex genannt. Er stürmte mit Urgewalt über das Grasland, aber er jagte nicht die blindlings fliehende Herde.


  Statt dessen lief ein kleines unscheinbares Geschöpf vor dem Reißer her  mit einer Schnelligkeit, die Varian verblüffte. Sie drehte an der Schirm-Vergrößerung und stieß einen leisen Schrei aus, obwohl sie unter dem Einfluß der Disziplin stand.


  Ein Mann, ein junger Mann von herrlichem Körperbau, rannte mit dem plumpen, aber beharrlichen Saurier um die Wette. Seine muskulösen Beine wirbelten so flink über den Grund, daß sie der Bewegung kaum zu folgen vermochte. Der Läufer schien einem der aufgeschobenen Hügel entgegenzustreben, aber er hatte noch einen weiten Weg, ehe er sich in Sicherheit befand. Seine Halssehnen zeichneten sich als dicke Stränge ab, Schweiß lief ihm über das Gesicht, und sein Atem ging schwer. Varian wußte, daß er die Strecke nicht mehr schaffen konnte.


  Sie wandte sich noch einmal dem Reißer zu, weil sie nicht begriff, weshalb das Geschöpf die saftigen Pflanzenfresser wegen eines winzigen Menschen verschmähte. Und dann sah sie, daß dicht unter dem rechten Auge der Bestie eine dicke Lanze steckte. Die Wunde war fast tödlich  aber nur fast, und die Schmerzen, die sie dem Verfolger ohne Zweifel bereitete, stachelten seine Rachelust an. Hin und wieder hieb er im Laufen fauchend nach der Waffe, aber es gelang ihm nicht, sie aus dem Fleisch zu ziehen. Varian überlegte, was für eine Spitze der Jäger wohl benutzt hatte, und bewunderte die Kraft, die hinter diesem Wurf steckte.


  Der Läufer mußte ein Nachkomme der Meuterer sein. Er hatte die Statur, wenn auch nicht die überentwickelten Muskeln von Menschen, die auf Planeten mit hoher Schwerkraft lebten. Und sein Angriff war überlegt gewesen. Obwohl Varian als Xenobiologin Gewalt gegen Tiere verabscheute, empfand sie es als ihre Pflicht, dem Jäger beizustehen. Er war ganz sicher der prächtigste junge Mann, den sie je gesehen hatte.


  Leider besaß der Schlitten nicht die Ausrüstung für eine Rettung aus der Luft. Sie hatte nicht einmal einen Lianenstrang an Bord. So konnte sie nichts anderes tun, als ihr Fluggerät dicht über die Ebene zu senken, damit der Läufer an Bord kommen konnte. Aber das Tempo der Donnerechse war beängstigend. Wenn er sich nun weigerte … Warum sollte er? Sicher hatten ihm seine Eltern  Großeltern? Urgroßeltern?  erzählt, woher sie kamen. Flugzeuge kannte er bestimmt vom Hörensagen. Aber ein Mann, der einem Reißer mit einer Lanze gegenübertrat, war vermutlich ohnehin nicht leicht aus der Ruhe zu bringen.


  Sie steuerte den Schlitten in die Tiefe und näherte sich dem Läufer von hinten.


  »Los, steig ein! Rasch!« schrie sie ihm zu, nachdem sie die Kanzel geöffnet hatte.


  Der Jäger erschrak, stolperte und wäre um ein Haar gestürzt. Aber anstatt ihre Aufforderung zu befolgen, sprang er zur Seite.


  »Willst du, daß dich die Bestie umbringt?« Verstand er ihre Worte nicht, oder hielt er ihr Auftauchen für eine neue Bedrohung? Gewiß konnte sich die Sprache in ein paar Generationen nicht völlig verändert haben. Oder waren es mehr als ›ein paar‹ Generationen? Sie versuchte noch einmal den Abstand zu verkürzen, und wieder wich er aus.


  »Laß mich!« stieß er hervor und verlangsamte seinen Lauf etwas.


  Varian flog ein Stück höher und drosselte das Tempo. Sie versuchte zu begreifen, weshalb er ihre Hilfe ausschlug.


  Der Mann wirkte erwachsen, so um die dreißig, obwohl ihn die Erschöpfung vielleicht älter aussehen ließ, als er war. Er schafft es nie bis zu der verdammten Anhöhe, dachte Varian mit der Gelassenheit der Inneren Disziplin. Aber warum soll er nicht die Chance bekommen, sein Ziel allein zu erreichen? Ich kann immer noch eingreifen, wenn es nötig wird.


  Der Reißer hatte offensichtlich noch nie einen Flugschlitten gesehen, oder sein Gehirn konnte nicht mehr als eine Störung auf einmal registrieren, denn als Varian in seine Richtung abschwenkte, beachtete er sie überhaupt nicht. Die Biologin flog dicht über seinem Schädel hinweg und entdeckte, daß der Lanzenstich unter dem Auge nicht die einzige Verletzung war. Aus mehreren klaffenden Wunden floß das Blut in solchen Strömen, daß Varian sich fragte, wie lange es noch dauern konnte, bis das Tier erschöpft zusammenbrach. In diesem Moment stolperte die verwundete Bestie zum ersten Mal und stieß ein heiseres Brüllen aus. Der Reißer wurde sichtlich schwächer. Varian blieb ein wenig zurück, bereit zum Eingreifen, falls der Läufer seine Kräfte doch überschätzt hatte.


  Sie fand nun Zeit, den Mann auf dem Bildschirm genauer zu betrachten. Er trug wenig, in der Hauptsache einen Lendenschurz aus weichem Schableder. Dicke, bis an die Knie hochgeschnürte Lederlappen umwickelten die Füße. Ein breiter Gürtel, in dem Varian die Überreste eines Schutzfeldgürtels erkannte, enthielt mehrere Messer und eine Sammeltasche, die gegen die Beine des Jägers schlug. Über der Schulter trug er ein Rohr, dessen Funktion Varian ein Rätsel blieb. Und mit einer Hand umklammerte er eine kleine Armbrust, eine hervorragende Waffe, die vermutlich die Panzer der meisten Monster hier auf Ireta durchdrang.


  Varian ermahnte sich, daß sie nicht hier war, um einen gutgebauten jungen Mann zu bewundern, der von einem zornigen Raubtier verfolgt wurde. Und ihr kam der Gedanke, daß sie mit der Suche nach der Siedlung der Plus-G-Weltler ihre Zeit verschwendete, wenn die Nachkommen der Meuterer mit Armbrust und Lanzen jagten. Falls der junge Mann ein typischer Vertreter der Überlebenden war, dann ließen sich das Mikroskop und die anderen Gegenstände, die Lunzie benötigte, vermutlich längst nicht mehr benutzen.


  Drei Dinge geschahen gleichzeitig: Varian beschloß, nach unten zu gehen und den Jäger an Bord zu holen, ob er wollte oder nicht. Die Donner-Echse stieß ein lautes Keuchen aus, fiel nach vorn und grub mit Kopf und Brust eine breite Furche ins Erdreich, ehe sie schlaff liegenblieb. Der junge Mann schaute über die Schulter zurück und kehrte um, hielt sich aber ein Stück von der Bestie entfernt, bis er sah, daß sie nicht mehr lebte.


  Varian hielt die Innere Disziplin aufrecht und landete mit dem Schlitten in einigem Abstand von dem toten Raubtier. Sie war eine gute Sprinterin und wußte, daß sie ihr Fluggerät erreichen konnte, ehe der außergewöhnliche Fremde sie einholte.


  Als sie ihn erreichte, zerrte er gerade an der tief versenkten Lanze. Varian holte tief Luft, legte eine Hand lässig vor die seine auf den Schaft und zapfte die Kräfte der Inneren Disziplin an. Der Speer löste sich so ruckartig, daß der junge Mann nach hinten stolperte und die Waffe losließ. Sie prüfte die Spitze; die Innere Disziplin half ihr, ihren Ekel vor blutigen Gegenständen zu überwinden. Das Metall war gehärtet und mit einem Ring von Widerhaken besetzt  mit ein Grund, weshalb das Monster nicht in der Lage gewesen war, die Waffe aus der Wunde zu reißen. Varian staunte selbst, daß sie es geschafft hatte. Schwärme von Insekten ließen sich auf dem Kadaver nieder.


  »Kannst du mich verstehen, wenn ich langsam spreche?« fragte Varian und wandte sich dem jungen Hünen zu. Er musterte zuerst sie und dann die Lanze, die sie scheinbar mühelos aus der Wunde des Reißers geholt hatte. Dann streckte er die Hand nach der Waffe aus. »Ich nehme an, du verstehst mich nicht.«


  »Doch. Ich hätte gern meinen Speer zurück.« Als sie ihm die Waffe übergab, untersuchte er sorgfältig die Spitze mit den Widerhaken. Er nickte zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. Varian fand seine klaren, stolzen Augen sehr beunruhigend, und sie war froh um den Schutzschild der Inneren Disziplin. »Es dauert lange, diese Spitzen zu fertigen. Du hättest die Widerhaken beschädigen können. Man sieht dir nicht an, daß du solche Kräfte besitzt.«


  Varian zuckte gleichmütig mit den Schultern. Bakkun und die anderen waren also über das Stadium der Astknüppel hinausgelangt.


  »Ich gelte nicht als sonderlich stark«, meinte sie. Der erste Eindruck war vermutlich besonders wichtig. »Gehörst du zur Forschergruppe der ARCT-10? Als wir diesen Planeten überflogen, dachten wir ehrlich gestanden nicht, daß wir noch Überlebende antreffen würden. Dein Auftauchen … und deine Tüchtigkeit … erstaunen mich.«


  »Das gilt auch umgekehrt.« In seiner Stimme schwang trockener Humor, aber auch eine gewisse Reserve mit. »Ich heiße Aygar.«


  »Und ich Rianav.« Sie vertauschte rasch die Buchstaben ihres Namens. »Weshalb blieb eure Gruppe nicht an dem Lagerplatz, dessen Koordinaten wir empfingen?«


  Sein Blick verriet nun offenen Spott. »Weshalb habt ihr nicht unser Signal angepeilt?«


  »Oh, ihr habt ein Signal errichtet?« Varian war erstaunt über seine Intelligenz, aber sie beschloß, ihre Rolle beizubehalten, und täuschte leise Kritik vor.


  Er warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. »Du kommst von einem Raumschiff?«


  »Natürlich. Wir fingen einen Notruf des Satellitenrichtstrahlers in diesem System auf. Natürlich war es unsere Pflicht, der Sache nachzugehen. Gehörst du zur Forschergruppe der ARCT-10?«


  »Kaum. Die Leute wurden ohne jede Erklärung und mit unzureichenden Mitteln hier zurückgelassen.« Entrüstung und Groll flackerten in seinem Blick. Sein Körper spannte sich an.


  Diese Geschichte also hatten die Meuterer verbreitet. Nun ja, zum Teil beruhte sie auf Fakten.


  »Ich finde es bemerkenswert, wie rasch ihr euch angepaßt habt«, stellte Varian fest. Insgeheim überlegte sie, wie sie dem Fremden eine genauere Zeitangabe entlocken konnte. Ob er der ersten Generation angehörte?


  »Zu gütig«, entgegnete er knapp.


  »Meine Güte hat ihre Grenzen, junger Mann. Ich bin auf dem Weg zu diesem Hilfslager, das im letzten Funkbericht erwähnt wurde. Gibt es noch Überlebende des eigentlichen Expeditionsteams?«


  Varian vermutete, daß er ein Sohn  oder Enkel, ergänzte sie düster  von Bakkun und Berru war. Die herausfordernden hellgrünen Augen ließen darauf schließen. Und seine Züge waren viel feiner als die plumpen Gesichter von Tardma und Divisti.


  »Einen«, entgegnete er knapp.


  »Vermutlich eines der Kinder, die sich bei der Landegruppe befanden?« Sie versuchte herauszufinden, was der junge Mann über die Geschehnisse zum Zeitpunkt der Meuterei wußte.


  »Kinder?« Aygar sah sie überrascht an. »Es gab keine Kinder.«


  »Wenn der Funkspruch stimmt«, entgegnete sie mit Nachdruck, »dann nahmen drei Kinder an der Expedition teil  besser gesagt, drei Halbwüchsige. Der Junge wurde Bonnard genannt, die beiden Mädchen Terilla und Cleiti.« Sie hoffte, zumindest Zweifel in ihm zu säen.


  »Es gab keine Kinder. Nur sechs Erwachsene. Im Stich gelassen von der ARCT-10.« Seine Stimme klang ruhig und überzeugt. Er hatte die Wahrheit also nie erfahren.


  »In der Regel kann man sich auf den Inhalt der Funkbotschaft verlassen. Und sie gab die Zahl der Expeditionsteilnehmer nicht mit sechs, sondern mit neunzehn an.« Sie legte eine Spur von Ärger und Erstaunen in ihre Worte. »Wer leitet eure Gruppe?«


  »Damals? Oder jetzt?« Er verbarg seine Unsicherheit hinter Trotz.


  »Beides.«


  »Paskutti und Bakkun, mein Großvater.«


  »Paskutti? Bakkun? Das sind nicht die Anführer, die den Funkspruch verfaßten. Du erwähntest einen Überlebenden des Teams?«


  »Tanegli  aber seine Kräfte lassen nach, und er wird wohl in Kürze von uns gehen.«


  »Tanegli? Was geschah mit Kai und Varian? Mit der Ärztin Lunzie und dem Chemiker Trizein?«


  Aygars Miene wirkte verschlossen. »Ich habe diese Namen noch nie gehört. Sechs überlebten die Stampede, die über das Lager hinwegtobte.«


  »Eine Stampede?«


  Aygar deutete unwirsch auf die Pflanzenfresser-Herde, die in der Ferne graste. »Sie geraten leicht in Panik und wälzten sich an jenem Tag, als mein Großvater und die anderen beinahe den Tod fanden, über das Lager hinweg.« Er stieß den Speer ins Erdreich und fügte stolz hinzu: »Hätte nicht jeder von ihnen die Kraft von drei Menschen besessen, wären sie wohl nicht davongekommen.«


  »Eine Stampede?« Varian musterte abschätzend die friedlichen Tiere. »Nun ja, ich kann mir denken, daß eine Herde dieser Geschöpfe in wilder Flucht selbst einen großen Schutzschirm niedertrampeln könnte. Das erklärt sicher auch, weshalb am einstigen Lagerplatz nur noch Stümpfe der Plastisäulen aus dem Boden ragten. Wo befindet ihr euch jetzt? Im Hilfslager?«


  »Nein«, erklärte er und holte das größere seiner beiden Messer aus dem Gürtel. Er begann, die Bauchhaut des erlegten Reißers aufzuschneiden. Es kostete ihn große Anstrengung, das dicke Gewebe zu durchtrennen. »Sobald die Energie für das Schutzfeld erschöpft war, griffen uns die Nachtgeschöpfe an. Wir wohnen heute in Höhlen nahe der Eisenerzgrube. Wir ernähren uns vom Fleisch erbeuteter Tiere«, fuhr er mit kaltem Zorn fort. »Wir leben, und wir sterben. Diese Welt gehört jetzt uns. Ihr kommt zu spät, um uns zu helfen. Geht wieder weg!«


  »Überleg dir gut, was du sagst, junger Mann!« entgegnete Varian noch kälter und wandte die Innere Disziplin an, um jede Fiber ihres Körpers zu stählen.


  Er richtete sich auf und warf den Fleischbrocken beiseite, den er eben aus dem Kadaver gesäbelt hatte. Seine Augen verengten sich bei ihrem Tonfall. Aber Varian beschwor absichtlich jetzt einen Zwischenfall herauf, solange sie voll unter dem Einfluß der Inneren Disziplin stand und er die Erschöpfung des langen Laufes noch nicht ganz überwunden hatte.


  »Wir weigern uns, die Autorität jener anzuerkennen, die unsere Vorfahren auf diesem unwirtlichen Planeten im Stich ließen.«


  »Ireta gehört der Konföderation Vernunftbegabter Rassen, junger Mann, und du hast nicht das Recht …«


  Er griff an, wie sie gehofft hatte, gereizt von ihrem arroganten Verhalten. Und er wagte eine Attacke von vorn, da er auf seine Größe und Kraft vertraute. Mit Schwung holte er aus, um ihr mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Hätte er getroffen, so wären ihr von dem Hieb die Sinne geschwunden. So aber packte sie seine Hand, verstärkte den Vorwärtsschwung seines Körpers und schleuderte ihn hart zu Boden.


  Da er offensichtlich im Nahkampf geübt war, stand er sofort wieder auf den Beinen, doch sein Selbstvertrauen schien ebenso durchgeschüttelt wie seine Knochen. Sie wollte ihn nicht unnötig demütigen. Er war ein intelligenter, aufrechter Mann, der an seine Worte glaubte. Aber wenn sie ihm jetzt nicht zeigte, daß sie ihm überlegen war, dann gefährdete sie den Plan, den sie sich ausgedacht hatte. Und sie sagte sich vor, daß sie auch für das Wohlergehen von Kai, Lunzie und den Schläfern in der Höhle die Verantwortung trug. Varian ignorierte seinen Scheinangriff von rechts, war aber nicht gefaßt darauf, daß er sich nach vorne werfen und ihre Beine umklammern würde. Ihre Reflexe waren weit schneller als seine. Sie landete auf seinem Rücken, als er losschnellte, grub ihre Finger durch harte Muskeln in die Schmerznerven und riß mit dem freien Arm seinen Kopf nach hinten. Er versuchte herumzurollen, aber sie stemmte ihre Füße gegen seinen Innenschenkel und spreizte sie mit der Kraft der Inneren Disziplin so weit, daß er einen Schmerzensschrei ausstieß und sein Lendenschurz riß.


  »In den meisten Kulturen, die Differenzen durch Zweikämpfe lösen, gilt derjenige als Sieger, der seinen Gegner zweivon dreimal unter Kontrolle bekommt«, sagte sie mit ruhiger Stimme, die nichts von ihrer Anstrengung ahnen ließ. »Und ich versichere dir, daß ich auch das nächste Mal schneller sein werde als du. Schneller wohlgemerkt  das ist im Moment mein Hauptvorteil dir gegenüber. Ich erhielt meine Ausbildung nämlich bei Meistern des Nahkampfes. Wenn du willst, bleibt dieser Zwischenfall unter uns. Aber ich kann nicht dulden, daß du gegen mich oder ein Mitglied meiner Gruppe Aggressionen zeigst. Immerhin wurden wir ausgesandt, um nach dem Verbleib der Expedition und ihrer Nachkommen zu forschen. Ich versichere dir, daß sowohl die Konföderation wie das Erkundungs- und Vermessungskorps Leute in deiner Situation großzügig zu entschädigen pflegen. Soll ich dich jetzt loslassen, damit wir Frieden schließen können? Wenn ich deinen Kopf noch ein Stück nach hinten biege, besteht die Gefahr, daß die beiden ersten Halswirbel splittern.«


  Sie merkte, daß er mühsam schluckte. Sein Schmerz war nicht rein physischer Natur.


  »Nun?«


  »Du gewinnst!« stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich gewinne überhaupt nichts.« Sie gab langsam seine Beine frei und lockerte dann den Griff um seinen Hals. Ehe sie ihn losließ, drückte sie mit dem Finger noch einmal gegen den Nerv, damit sie genügend Zeit zum Aufstehen fand  nur für den Fall, daß er sich nicht an Kampfregeln hielt.


  Er erhob sich langsam und schluckte mehrmals. Seine Kehle war vermutlich kratzig und ausgedörrt. Obwohl sein Arm schlaff hinunterhing, traf er keine Anstalten, den Nerv zu massieren. Und er tat, als bemerke er den Riß in seinem Lendenschurz nicht. Varian hielt den Blick starr auf sein Gesicht gerichtet. Schwärme von blutgierigen Insekten surrten nun zwischen ihnen und dem Kadaver. Aygar atmete tief durch. Seine Miene blieb ausdruckslos, und Varian erkannte, weshalb sie so unruhig war: Der junge Mann besaß einen prachtvollen, athletischen Körper, dessen Männlichkeit sie verwirrte. Sie bedauerte, daß sie ihn mit dem unfairen Vorteil der Inneren Disziplin besiegt hatte. Wenn er nach den Ehrbegriffen der Plus-G-Weltler erzogen war, würde er ihr die Niederlage wohl kaum verzeihen. Und sie konnte ihm nicht erklären, woher ihre Kraft stammte.


  »Ich hatte nicht mit deiner Überlegenheit gerechnet, Rianav.«


  »Das erlebe ich des öfteren, Aygar. Dabei halte ich nichts vom Kämpfen. Ich finde, daß man einen Konflikt durch Logik und Vernunft dauerhafter lösen kann als durch Gewaltanwendung.«


  »Logik und Vernunft?« Er lachte trocken. »Es war weder logisch noch vernünftig, eine kleine Geologengruppe auf diesem wilden Planeten im Stich zu lassen.«


  Varian zuckte bedauernd mit den Schultern. »Es ist ein Risiko im Dienste der Konföderation, das wir alle …«


  »Ich nicht. Mir ließ man keine Wahl!«


  »Ich verstehe deine Bitterkeit. Du bist das unschuldige Opfer außergewöhnlicher Umstände. Die ARCT-10, das Satellitenschiff, das die Expedition nach Ireta brachte, wird immer noch vermißt.«


  »Vermißt? Nach dreiundvierzig Jahren?« Seine Stimme klang verächtlich. »Habt ihr es etwa in diesem Raumsektor gesucht?«


  »Eigentlich nicht. Aber wir waren verpflichtet, eurem Notsignal nachzugehen.«


  »Dem Signal, das meine Großeltern aussandten …«


  »Das Signal wurde empfangen, und wir machten uns auf den Weg  egal, wer die Botschaft aussandte!«


  »Und nun erwartest du Dankbarkeit, nicht wahr?« Er begann wieder Fleisch von den Rippen des Monsters zu hacken und schleuderte das erste Stück beiseite, da es bereits von Insekten wimmelte. Trotz der Inneren Disziplin spürte Varian einen würgenden Ekel. »Dreiundvierzig Jahre, um ein Notsignal zu beantworten? Eine tüchtige Organisation, das muß ich sagen! Nun, wir haben überlebt, und wir werden weiterhin überleben. Wir brauchen eure Hilfe nicht mehr.«


  »Möglich. Wie viele seid ihr nach zwei Generationen?« Sie fragte sich, ob bei dem kleinen genetischen Potential die Inzucht bereits eingesetzt hatte.


  Er lachte, als habe er ihre Gedanken erraten. »Wir haben eine sorgfältige Partnerwahl getroffen, Rianav und das Beste aus unserer Aussetzung  Verzeihung, aus den unglücklichen Umständen  gemacht.«


  »Ireta steht nicht auf der Liste der Koloniewelten. Wir haben das überprüft, denn es ist nicht unsere Aufgabe, einer Kolonie zu helfen, die sich in Schwierigkeiten befindet.« Die Wirkung der Disziplin ließ wohl nach, denn sie antwortete zu scharf. Gabers Geschwätz hatte sich allem Anschein nach bis in die zweite Generation erhalten.


  »Natürlich nicht.« Beißender Sarkasmus schwang in seiner Antwort mit. »Und was hast du nun vor, ehrenwerte Rianav?«


  Sie warf ihm einen langen Blick zu. »Wir werden in erster Linie Anweisungen erteilen«, meinte sie und überlegte, ob sie bei ihrer Rolle nicht zu dick auftrug. »Aber zunächst kehre ich zu unserer Basis zurück und mache Meldung von unserer Begegnung.«


  »So wichtig bin ich doch gar nicht.«


  »Sag mal, wie kannst du das ganze Fleisch transportieren?«


  »Wir haben inzwischen auch die eine oder andere Kleinigkeit dazugelernt.« Varian fand sein Lächeln überheblich.


  »Kann ich die Koordinaten eurer Siedlung bekommen?«


  Sein Lachen wirkte eher amüsiert als unverschämt, aber der Spott in seinen Worten war unverkennbar.


  »Zuerst geht es im Dauerlauf dort nach rechts, über die ersten Hügel, dann in die Schlucht und den Fluß entlang  aber Vorsicht! Die Wasserschlangen beißen. An den ersten Katarakten erkletterst du den leichteren Weg zum Plateau  er ist inzwischen gut markiert  und folgst den Kalksteinerhebungen. Du kannst doch Kalkstein von Granit unterscheiden, oder? Danach wird das Tal breiter. Wenn du die ersten Felder siehst, ist die Siedlung nicht mehr weit entfernt.« In seinem Lachen klang jetzt die pure Bosheit durch. »Wir können unser Essen nicht mehr synthetisch herstellen, aber wir haben entdeckt, daß Gemüse, Obst und Getreide für eine ausgewogene Kost sorgen.« Er hatte an den Rippen des toten Dinosauriers vorbeigetastet und hielt nun einen bluttriefenden rötlichbraunen Klumpen in die Höhe. »Und dies hier  die Leber der Donner-Echse  ist das beste Fleisch, das es überhaupt gibt!«


  »Willst du mir weismachen, daß du dieses Geschöpf allein der Leber wegen umgebracht hast?« Sie vergaß ihre Rolle und war mit einem Mal ganz Xenobiologin.


  »Wir töten nicht blindlings, Rianav  wir töten, um zu überleben!« Kühl drehte er sich um und begann im Brustkorb des erlegten Geschöpfes nach weiteren Teilen der Leber zu wühlen.


  »Ich verstehe den Unterschied. Aber zurück zu eurer Siedlung! Wir wissen nichts von den Gefahren, die ein Fußmarsch durch dieses Land birgt. Ist das Hilfslager, dessen Koordinaten wir kennen, weit von eurem jetzigen Standort entfernt?«


  »Nein.« Er hatte das merkwürdige Rohr von der Schulter genommen. Aus dem Innern holte er einen eng zusammengerollten Stoff aus synthetischem Material  leicht, wasserdicht und fest genug, um dreiundvierzig Jahre zu überdauern. Er schüttelte ihn mit einer geübten Handbewegung auf dem Boden aus, legte die besten Fleischstücke darauf und deckte sie zu, ehe sich Insekten darauf niederlassen konnten. »Ich erwarte dich in drei Tagen in unserer Siedlung.«


  »Dauert der Heimweg so lange?« fragte Varian verblüfft.


  »Aber nein.« Er hackte weitere Fleischteile aus dem Kadaver. Während er sie in den Stoff einschlug, schaute er nach oben. Varian folgte seinem Blick und sah, daß die Aasfresser ihre Kreise am Himmel zogen. Sie bemerkte auch die drei Giffs, die ein wenig abseits blieben, und fragte sich, ob Aygar sie ebenfalls entdeckt hatte. »Wir müssen uns nach der Jagd beeilen, sonst verwechseln uns die dort droben mit der Beute. Nein, ich werde noch vor Einbruch der Nacht daheim sein, aber ich muß meine Gefährten auf den heißersehnten Kontakt mit fremden Welten vorbereiten.«


  Varian schätzte, daß er fünfzig bis sechzig Kilo Fleisch angesammelt hatte. Nun machte er einen Packen daraus, den er mit Tragegurten am Rohr befestigte. Den Blick prüfend auf die Aasfresser gerichtet, wusch er sich die Arme mit Wasser aus einer mitgebrachten Flasche. Er holte Schlamm aus einem Wasserloch, das sich ein Stück entfernt von dem toten Dinosaurier befand, und strich sich das Zeug auf die bloße Haut. Dann nahm er den Packen so auf den Rücken, daß die gepolsterten Teile der Tragriemen genau über den Schultern lagen. Varian wurde unruhig, als sie merkte, daß er sie lange und intensiv anstarrte. Und die Unruhe bestimmte ihr nächstes Handeln.


  Aus einer Tasche im Ärmel des Coveralls holte sie das dunkle Kunststoffkästchen, in dem sie früher ihre Aufputschpillen aufbewahrt hatte. Er konnte zwar erkennen, daß sie etwas in der Hand hatte, sah aber nicht, was es war. Varian tat, als würde sie auf einen Knopf drücken, und hielt das Kästchen dicht an die Lippen.


  »Einheit Drei an Basis. Einheit Drei an Basis.« Sie warf Aygar einen ärgerlichen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Sie haben das Lager verlassen und das Aufzeichnungsgerät eingeschaltet. Basis, ich habe Kontakt zu Überlebenden aufgenommen. Koordinaten 87,58 zu 72,33. Ich befinde mich auf dem Rückweg zur Basis. Ende.« Wieder drückte sie auf einen imaginären Knopf und schob das Kästchen zurück in die Tasche. »Also, bis in drei Tagen, Aygar  und alles Gute!« Sie wandte sich ab und ging mit raschen Schritten zu ihrem Fluggerät.


  Aus dem Augenwinkel sah Varian, daß er zu einem lockeren Dauerlauf ansetzte, und sie seufzte erleichtert. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, er könnte sich gegen sie wenden. Sie warf einen Blick zum Himmel. Aygars Aufbruch war wohl ein Signal für die Aasfresser gewesen, daß nun keine Gefahr mehr drohte. Die Vögel näherten sich dem Kadaver. Und auch durch das hohe Gras schlichen hungrige Geschöpfe auf die Beute zu. Varian kletterte rasch in den Schlitten, fühlte sich aber erst völlig sicher, als sie die Kanzel hinter sich geschlossen hatte.


  Sie nahm Kurs nach Südwesten und sah Aygar noch einmal in der Tiefe. Trotz der schweren Last und seines anstrengenden Wettlaufs mit der Donnerechse lief er leicht und federnd durch die Ebene. Offenbar hatte es auch einiges für sich, wenn man Expeditionen auf unberührten Planeten aussetzte. Der junge Mann war das beste Beispiel dafür.


  Sie bedauerte, daß ihr Armbandgerät nicht mehr funktionierte. Zu gern hätte sie Lunzie vom Überleben der Meuterer und ihrer Begegnung mit einem Nachkommen der Plus-G-Weltler berichtet. Und es ärgerte sie, daß sie keinen unauffälligen Weg gefunden hatte, Aygar nach diesem unbekannten Blutsauger zu fragen, der Kai angefallen hatte. Andererseits wußte sie nun, daß die Plus-G-Weltler das zweite Hilfslager nicht mehr benutzten. War es überhaupt sinnvoll, sich dort umzusehen? Wertvolle Dinge hatten die Meuterer sicher nicht zurückgelassen  und schon gar nicht die Hilfsmittel, die Lunzie benötigte. Falls sich Kais Zustand bei ihrer Heimkehr nicht gebessert hatte, konnte sie Aygar natürlich auch früher als zum vereinbarten Zeitpunkt aufsuchen. Bestimmt kannten seine Leute den Blutsauger; womöglich hatten sie sogar ein Mittel gegen die Blutvergiftung entwickelt. Wenn sie sagte, daß ein Mitglied des Suchtrupps plötzlich angegriffen worden war, dann stimmte das sogar …


  Wütend starrte sie den Kommunikator der Schlittenkonsole an, bis ihr der Gedanke kam, daß er ja durchaus funktionierte -nur gab es keinen Empfänger. Nun, sie hatten vier weitere Schlitten, die ebenfalls unbeschädigt schienen. Wenn sie Portegin weckten, konnte er einen oder zwei der Schlitten ausschlachten und damit vielleicht den Kommunikator der Fähre so zusammenflicken, daß man wenigstens eine Verbindung von Schiff zu Schiff bekam. Auf diese Weise blieben ihnen immer noch zwei oder gar drei Schlitten. Damit erreichten sie zwar kein EV-Schiff außerhalb dieses Systems, aber sie konnten wieder Kontakt zu den Theks herstellen. Oder zu den Ryxi.


  Bei dem Gedanken, das Federvolk um Hilfe bitten zu müssen, schnitt Varian eine Grimasse. Die arroganten Vögel würden das Ereignis überall herumschwätzen. Außerdem wollte sie vermeiden, daß die Ryxi mehr als nötig über die Giffs erfuhren.


  Kai mußte einfach gesund werden. Nach der Meuterei der sechs Plus-G-Weltler war ihre Lage schlecht bis verzweifelt gewesen. Beim Erwachen aus dem Kälteschlaf hatte alles wesentlich besser ausgesehen  trotz Kais Verwundung. Die Meuterer schienen mit eigenen Problemen auf Ireta zu kämpfen, und Varian glaubte, daß der Erstkontakt mit einem Angehörigen der jüngeren Generation ihre Überlegenheit gestärkt hatte. Doch dann kamen ihr Zweifel. Etwas an Aygars Verhalten war ihr sonderbar erschienen. Deshalb hatte sie instinktiv ein ›Gespräch mit der Basis‹ erfunden.


  Allmählich ließ die Wirkung der Inneren Disziplin nach, und ihre Muskeln erschlafften. Varian aß den Rest der Frucht, auch wenn das nicht wesentlich dazu beitrug, ihre Energie aufzufrischen. Warum hatte sie nicht daran gedacht, einen Pepdrink mitzunehmen? Vermutlich, tröstete sie sich über ihre Vergeßlichkeit hinweg, weil sie die letzten Pepdrinks aufgebraucht hatten, um den Schock nach der Stampede der Pflanzenfresserherde zu überwinden.


  Sie lächelte, als ihr Aygars Bericht über jene Ereignisse in den Sinn kam. Wußte er überhaupt, wie unsinnig es gewesen wäre, sechs Leute auszusetzen, damit sie eine Kolonie gründeten? Er hatte keine Ahnung von Genetik! Nun ja, vielleicht doch, da er von sorgfältiger Partnerwahl gesprochen hatte.


  Mehr aus Müdigkeit als aus Neugier beschloß Varian, ihren Weg zum alten Lager fortzusetzen. Dort drohte ihr kaum eine Gefahr, und sie konnte vielleicht eine Stunde schlafen, ehe sie den Rückflug antrat. Es schadete nichts, sich umzusehen, wenn sie ohnehin schon in der Nähe war.
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  Es goß in Strömen, und feuchtheißer Dampf hing über dem Platz. Das Lager wirkte trostloser, als Varian es in Erinnerung hatte. Auf dem letzten Stück des Fluges war ihr eine Gruppe von Obstbäumen aufgefallen, und sie hatte den Schlitten in Gipfelhöhe gesenkt, um die saftigen, reifen gelben Früchte zu pflücken. Ihr Hunger und ihre Erschöpfung hatten daher ein wenig nachgelassen, als sie in der Mitte der Vierecksanlage landete.


  Die Kuppel, in der sich bequem zwei Leute aufhalten konnten, war verschwunden, aber man sah noch das Oval, auf dem sie gestanden hatte  eine kahle Fläche im Zentrum eines Oktagons aus langgestreckten Steinhütten. Wo der Wind Erdreich in die Ritzen und Nischen geweht hatte, wuchsen winzige Pflanzen. Die Hütten waren so solide gebaut, daß Varian sich wunderte, weshalb die Meuterer fortgezogen waren. Im Moment verdeckte zwar der Regen das Panorama, aber man hatte von hier aus sicher einen herrlichen Ausblick  obwohl die Biologin nicht glaubte, daß sich die Plus-G-Weltler für eine schöne Landschaft begeistern konnten. Die meisten Anhöhen waren baumbestanden. Um das Lager selbst hatten die ehemaligen Bewohner einen breiten Betonstreifen angelegt, der die Vegetation fernhalten sollte. Risse durchzogen ihn jetzt, und die zähen Lianen begannen ihr Reich zurückzuerobern. Jenseits des Trennstreifens wucherte üppiger Dschungel, doch Varian wandte sich zunächst mal den Gebäuden zu. Sie wirkten so drohend, daß sie instinktiv das Wort ›Haus‹ oder ›Heim‹ vermied.


  Varian sah, daß die Fenster früher verglast gewesen waren, aber als sie eine der Scheiben von ihrer Schmutzschicht befreite, konnte sie durch das dicke bucklige Glas kaum etwas erkennen. Bis auf Steinregale, die in den Ecken der Räume standen, schienen die Meuterer alle Einrichtungsgegenstände entfernt zu haben. Die Tür bestand aus soliden Holzbohlen, überzogen mit einer glänzenden Schicht, die offensichtlich als Schutz gegen die Insektenheere von Ireta diente. Die Klinke ließ sich nicht bewegen. Varian entdeckte ein Zylinderschloß, das wohl einem Geheimcode gehorchte, denn der Griff rührte sich nicht, obwohl sie die Zylinder locker mit dem Daumen drehen konnte. Eine flüchtige Untersuchung der übrigen sieben Gebäude zeigte, daß alle nach dem gleichen Schema errichtet waren  vier Räume, je zwei zu beiden Seiten einer Eingangsdiele. Die Fenster waren so schmal, daß höchstens ein kleines Kind hinein- oder herausklettern konnte. Varian begriff nicht, weshalb die Plus-G-Weltler diese feste Anlage verlassen hatten. Platz zur Erweiterung gab es genug …


  Sie verließ das Oktagon und sah einige Außengebäude, zwei davon mit hohen rußverschmierten Kaminen. Eines entpuppte sich als Schmiede. Spuren im Beton deuteten außerdem darauf hin, daß die Meuterer einen ganzen Brennofen zerlegt und mitgenommen hatten. Welche Energie hatten sie wohl für die Schmiede benutzt? Wasser? Hier droben kaum  aber vielleicht Wind! Sie hatte sich so an die ständigen Stürme von Ireta gewöhnt, daß ihr diese einfachste aller Energiequellen erst zuletzt einfiel.


  Paskutti hatte also nicht geprahlt, als er erklärte, daß er und seine Gruppe ohne weiteres auf Ireta überleben könnten. Wenn sie Aygar glauben durfte (und die Lanzenspitze bewies, daß sie sich selbst an die Metallverarbeitung heranwagten), dann brauchten sie die Konföderation nicht. Nun, die KVR vielleicht nicht, dachte Varian, während sie mit der Stiefelspitze in den Schlamm stieß, aber sie benötigten ein größeres Gen-Potential, sonst riskierten sie eine gefährliche Inzucht, die alles vernichten konnte, was sie sich mühsam aufgebaut hatten.


  Was gingen sie eigentlich die Probleme der Plus-G-Weltler an? Sie mußte sich im Moment in erster Linie um Kais Genesung kümmern  und es sah nicht so aus, als würde sie in diesem verlassenen Lager etwas finden, das ihr weiterhalf. Aber die Neugier trieb sie, auch einen Blick in die Gebäude zu werfen, die abseits des Oktagons standen. Eine langgestreckte Hütte am Fuße des Hangs und nahe dem üppig wuchernden Dschungel weckte ihre Aufmerksamkeit, weil sie sich so deutlich von den Werkstätten absetzte. Die Tür wies zum Wald hin, und Varian blieb verwirrt stehen. Etwas an der üppigen Vegetation gleich hinter der Hütte erschien ihr eigenartig. Dann erkannte sie, daß die Obstbäume in regelmäßigen Abständen gepflanzt waren und jede Reihe verschiedene Fruchtsorten enthielt. Sie schlenderte näher und entdeckte Metallstäbe, an denen sich Klettergewächse mit dicken Schoten hochrankten. Daneben wuchsen dornenbesetzte Sträucher mit großen roten Beeren. Hinter den Bäumen, durch eine niedrige Mauer von der übrigen Vegetation getrennt, standen kleinere Pflanzen, halb erstickt von Unkraut. Auf der Mauer selbst sah sie Nischen und Kerben, die künstlich angelegt zu sein schienen, und in diesen Nischen wucherte ein seltsam fedriges Purpurmoos.


  Obwohl Purpur seit der Schlittenreparatur nicht gerade ihre Lieblingsfarbe war, mußte sich Varian eingestehen, daß sie in einem verwahrlosten Garten stand. Sie wandte sich dem langgestreckten Bau zu und sah erst jetzt, daß er keine Fenster besaß. Ein Lagerraum für die Gartenfrüchte? Ja  denn nun, da sie näherkam, sah sie die Ritzzeichnungen in den Türpaneelen. Kletterranken, Bäume und andere Pflanzen waren so sorgfältig abgebildet, daß selbst jemand mit geringen botanischen Kenntnissen in der Lage sein mußte, sich ihre Formen einzuprägen.


  Was hatte Aygar gesagt? Daß sie gelernt hätten, ihre Kost ausgewogen zu gestalten? Varian erkannte das karotinreiche Rift-Gras, das der Tyrannosaurus rex allem Anschein nach ebenso brauchte wie die Giffs. Ein Vergleich mit den Zeichnungen verriet ihr, daß jede der dargestellten Pflanzen in dem verwilderten Garten anzutreffen war. Divisti, die Botanikerin der Expedition, hatte offenbar ganze Arbeit geleistet und einen Katalog mit allen eßbaren Produkten Iretas erstellt.


  Varian bahnte sich einen Weg durch die dichte Vegetation und sammelte die Früchte, die sie erkannte, bis sie die Kletterranken mit den großen Schoten erreichte. Als sie eine davon berührte, sprang die Hülse auf und gab den Blick auf hellgrüne Bohnen frei. Varian nahm eine davon in die Hand. Die Frucht roch angenehm, und so biß sie ein winziges Stück davon ab, bereit, es im nächsten Moment wieder auszuspucken. Aber die Bohne hatte einen so herrlich mehligen Geschmack, daß Varian den Inhalt der Schote hungrig verzehrte. Danach pflückte sie so viele von den Bohnen, wie sie tragen konnte, und legte ihre Ernte im Schlitten ab. Sie wollte eben umkehren, um die nächste Ladung zu holen, als sie sich ärgerlich an die Stirn schlug. Hastig kletterte sie in den Schlitten und steuerte ihn bis dicht an den Garten heran.


  Während sie die Früchte sammelte, achtete sie genau darauf, daß sie Proben der verschiedensten Pflanzen mitnahm, dazu die jeweiligen Blätter und ein paar Büschel des Purpurmooses, das in den Mauernischen wuchs. Divisti hatte sich vermutlich nicht träumen lassen, daß ihr Garten eines Tages den Feinden zugute kommen würde. Am Fuße der Anlage entdeckte Varian schließlich ein robustes Spaliergitter  und die Sträucher, die es stützte, besaßen die fleischigen, behaarten Blätter, mit denen sie Kais Wunden behandelten!


  »Hat diese Bestie also auch euch heimgesucht!« murmelte sie mit einer Spur von Genugtuung.


  Als sie den Schlitten beladen hatte, überprüfte Varian noch einmal, ob sie von jeder Pflanzenart, die in die Tür der Scheune eingeritzt waren, ein Exemplar mitgenommen hatte. Sie war stolz über die reiche Ausbeute und beschloß, auf direktem Kurs zu den Giff-Klippen zurückzukehren. Ein kräftiger Rückenwind beschleunigte ihren Flug.


  Aber sie war höchstens fünf Minuten unterwegs, als sie in der Tiefe Aygar erblickte. Er trabte durch eine gewundene Schlucht.


  Zwei Gedanken kamen ihr gleichzeitig, und sie änderte ihren Kurs.


  »Aygar, ich muß dich sprechen«, erklärte sie, als der Schlitten den Läufer eingeholt hatte. Varian landete auf einem Felsensims und wartete, bis Aygar herangekommen war. »Ich habe nach dir gesucht. Die Leute vom Basislager teilten mir mit, daß einer aus unserer Gruppe verwundet wurde  von einem  einem …«


  »Blutsauger?« warf er rasch ein.


  »Du kennst den Angreifer?«


  »Wir nennen die Dinger Vierecke.«


  »Vierecke?« Varian hoffte, daß er ihre Frage als Neugier und nicht als Entsetzen wertete. Diese Meeres-Parallelogramme, die Terilla ›Vierecke‹ genannt hatte, waren doch keine Amphibien gewesen! Sie schüttelte sich vor Ekel.


  »Sie treten in verschiedenen Größen auf«, fuhr Aygar fort. »Wärme lockt sie besonders an. Sie legen sich über die Beute oder wickeln sie ein …«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht, welche Ausbildung du mitgemacht hast, Rianav, aber du bist doch sicher mit fremden Lebensformen zusammengekommen, ehe man dich nach Ireta schickte?« Aygar kniete nieder, nahm eines seiner Messer und ritzte ein Viereck in den Staub. »Sie verschieben die Parallelogrammgelenke hier und klappen den Körper wie ein großes Tuch zur Seite hin um. Hier und hier an den Rändern besitzen sie je zwei Finger. Damit klammern sie sich am Opfer fest und wickeln es ein, wenn es noch lebt. Wenn nicht, lassen sie sich einfach darauf nieder und saugen es aus.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Im allgemeinen strömen die Dinger einen bestialischen Gestank aus, der uns warnt. Aber ihr seid natürlich noch nicht lange genug auf Ireta …«


  »Zwei Tage«, entgegnete Varian beiläufig und staunte selbst, wie leicht ihr das Lügen fiel. »Aber wenn du die Dinger kennst, weißt du sicher auch, wie man die Verletzungen behandelt, die sie einem Menschen zufügen.«


  »Lebt das Opfer denn noch?« Diese Tatsache schien Aygar zu überraschen.


  »Ja, aber er fiebert und ist ohne Bewußtsein. Aus den punktförmigen Wunden quillt Blut.«


  »Ich dachte immer, Forschungsteams seien mit Schutzgürteln ausgerüstet.«


  »Es steht nicht fest, ob er ihn aktiviert hatte.« Varian legte eine gewisse Schärfe in ihre Stimme, um anzudeuten, daß sie der Angelegenheit nachgehen würde.


  »Wenn er nicht binnen der ersten Stunden stirbt, dann haben die feinen Löcher keine lebenswichtigen Gewebe zerstört, und er wird durchkommen. Such in der Nähe des ersten Lagers nach einer gedrungenen Pflanze mit dicken Stengeln! Ihre Blätter sind dicht behaart und sehen so aus.« Er ritzte die Umrisse in den Sand. »Nimm nur besonders fleischige davon und presse sie über den Wunden aus! Die Behandlung müßt ihr wiederholen, bis sich die Wunden schließen.«


  »Außerdem scheint er hohes Fieber zu haben …«


  »Ein Antipyretikum hilft am besten. Aber einer unserer Vorfahren hatte auch mit Purpurmoos Erfolg. Das ist eine Parasitenpflanze, die meist an der Nordseite der Grünpflaumen- und Saftmelonen-Stämme wächst. Du findest sicher einige dieser Bäume ganz in der Nähe. Kocht das Moos, laßt es eine Zeitlang ziehen und flößt dem Mann den Sud ein! Schmeckt abscheulich, senkt aber das Fieber.«


  Aygar erhob sich, rückte den Packen auf seinen Schultern zurecht und lief wieder los.


  »Ende des Interviews«, murmelte Varian. Aber sie war so erleichtert über die Ratschläge, die sie von ihm erhalten hatte, daß sie ihm den jähen Aufbruch nicht weiter verübelte.


  Sie schwang sich auf den Felsensims und stieg so rasch in den Schlitten, als sei ein Parallelogramm hinter ihrem warmen Blut her.


  Terillas Vierecke! Die Meeresgeschöpfe, denen die Giffs auswichen, wenn sie sich in ihren Netzen fingen! Aber das Ding, das sie auf der Klippe der goldenen Flieger beobachtet hatte, war kaum größer als ein Taschentuch gewesen. Andererseits erinnerte sie sich, mit welcher Gier die Parallelogramme aus dem Meer geschnellt waren, um sich auf den Schatten des Schlittens zu stürzen … Sie starrte einen Moment lang ihre Hand an und versuchte sich vorzustellen, wie sich ein dünner glitschiger Lappen um ihr Gelenk wickelte.


  Varian schüttelte den Kopf. Die Innere Disziplin ließ nach, und sie fühlte sich erschöpft und niedergeschlagen wie immer in dieser Phase. So griff sie nach einer Schote und zerkaute langsam die Bohnen: Sie schmeckten noch angenehmer als die süßen Melonen.


  Purpurmoos? Sicher das Gewächs aus den Mauernischen in Divistis Garten! Schade, daß sie nur eine Handvoll davon mitgenommen hatte  aber sie wußte inzwischen ja, wo sie Nachschub finden konnte.


  Der Flug hatte sich gelohnt  mit Ausnahme einer Erkenntnis: Dreiundvierzig Jahre waren eine lange Zeit. Zu lang für die Funkstille der ARCT-10  aber nicht lang genug für ein winziges Meeresparallelogramm, um sich zu einem Geschöpf zu entwickeln, das einen erwachsenen Mann tötete! Nun ja, vielleicht hatte die größere Spezies von Anfang an auf Ireta existiert. Als die Meuterei ausbrach, hatten sie erst einen winzigen Teil des Planeten erforscht.


  Varian erschauerte von neuem. Sie redete sich ein, daß ihr Ekel vor den Vierecken auf ihrer schlechten Erfahrung mit den Galormis beruhte  jenen Geschöpfen, die tagsüber so liebenswert waren und sich nachts in todbringende Vampire verwandelten.


  Der Regen ließ nach, und die allgegenwärtigen Nebel lösten sich auf, als die Abendsonne einen letzten Blick auf die Welt warf, die sie hervorgebracht hatte. Giffs schwebten über und hinter ihr, und ihre Schwingen schimmerten golden gegen die Dämmerung im Westen. Varian hatte die Vögel weder auf dem Lagerhügel noch später bei ihrem Gespräch mit Aygar bemerkt. Dennoch glaubte sie, daß einige der Geschöpfe sie ständig diskret begleiteten.


  Krim, war sie müde! Hoffentlich kam sie noch bei Tageslicht zur Höhle, damit sie im Innern landen konnte! Immer mehr Giffs stiegen auf und eskortierten sie die letzten Kilometer zurück zur Klippe. Sie war gerührt von dieser Geste. Hatten sie sich ebenso wie Lunzie Sorgen um ihr langes Ausbleiben gemacht?


  Die Landung glückte, wenn man bedachte, daß sie den Schlitten in ein dunkles Loch steuern mußte, das von innen nur durch ein schwaches Lagerfeuer erleuchtet wurde. Das Fluggerät schwankte nur einmal, weil sie die Unebenheit des Felsenbodens unterschätzt hatte.


  »Geht es Kai besser?« rief sie, noch während sie die Kanzel aufklappte.


  »Ja, aber die Blätter sind wieder zu Ende«, entgegnete Lunzie und erhob sich von ihrem Platz neben Kai.


  »Ich habe welche mitgebracht  und Naturkost in Massen. Außerdem muß ich dir eine Menge erzählen.«


  »Medizinische Instrumente?«


  »Keine  aber ein Spezialrezept gegen dieses Fieber.«


  Varian holte das Purpurmoos aus den Pflanzenstößen im Schlitten und reichte es der Ärztin, die das Büschel mißtrauisch untersuchte.


  »Das hier?« Lunzie roch daran. »Warum?«


  »Wurde mir von einem Ortsansässigen wärmstens empfohlen.« Varian grinste schwach, als sie Lunzie zusammenzucken sah. »Ja, ich bin auf einen jungen Mann gestoßen. Keine Sorge, ich stellte mich als Mitglied eines Suchteams vor. Es war übrigens Bakkuns Enkel.« Der letzte Satz kam ganz beiläufig.


  Lunzie zupfte noch ein wenig an dem Moos herum, ehe sie Varian in die Augen schaute. »Enkel?«


  »Wir haben dreiundvierzig Jahre im Kälteschlaf verbracht.«


  »Nun, das ist nicht viel länger, als ich vermutet hatte.« Varian war verblüfft über die Ruhe, mit der die Ärztin die Information aufnahm. »Was hast du sonst noch zu bieten?« Lunzie deutete auf die dunklen Pflanzenbündel im Innern des Schlittens.


  »Lauter eßbare Dinge, und die Bohnen hier schmecken noch besser als das Obst. Wie geht es Kai wirklich?« Varian stieg aus und beugte sich über den Kranken. Ihr wurde schwarz vor den Augen, aber sie hielt sich eisern auf den Beinen. »Ist er immer noch nicht bei Bewußtsein?« Vorsichtig ließ sie sich neben ihm nieder.


  »Nein, aber das Fieber hat etwas nachgelassen. Halt einen Moment lang still!« Ehe Varian begriff, was Lunzie vorhatte, spürte sie den kalten Strahl aus der Sprühpistole. »Du sollst das Zeug nicht verschwenden. Ich habe soviel …« »Von wegen Verschwendung!« Lunzies Stimme erreichte sie aus weiter Ferne. »Du solltest mal sehen, wie käsig du bist! Hast du die Innere Disziplin etwa den ganzen Tag angewandt?«
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  Varians Erwachen vollzog sich Schritt für Schritt. Zuerst vernahm sie Stimmengemurmel  entweder so weit weg, daß sie die Worte nicht verstehen konnte, oder absichtlich gedämpft, um sie nicht im Schlaf zu stören. Sie überlegte, ob sie aufstehen sollte, fand aber nicht die Kraft dazu. Hatte sie etwa wieder im Kälteschlaf gelegen? Nein! Sie spürte weder den harten Plastiboden der Raumfähre noch den Staub der Höhle, sondern weiche, elastische Zweige unter sich. Hin und wieder fächelte eine Brise über ihr Gesicht.


  Schlimmer als die Erschöpfung war die Gleichgültigkeit. Und doch drängte sich ein Gedanke immer wieder in den Vordergrund: Sie mußte Lunzie Bericht erstatten! Wie hinterhältig von der Medizinerin, sie derart außer Gefecht zu setzen!


  Varian horchte aufmerksam auf das leise, ernsthaft geführte Gespräch. Sie konnte zwei Männerstimmen unterscheiden. Dann ging es Kai also besser. Aber bestimmt hatte er sich in drei Tagen nicht so weit erholt, daß er sie zu Aygar begleiten konnte. Vernünftiger war es wohl, wenn sie Portegin weckten. Sie dachte nicht daran, Aygar ohne Schutz gegenüberzutreten. Der eine Tag unter dem Einfluß der Disziplin hatte sie so ausgelaugt, daß sie wohl kaum die Kraft fand, ihre inneren Reserven erneut anzuzapfen.


  Was an Aygars Verhalten hatte sie eigentlich so beunruhigt? Sein Blick war wachsam, forschend und abwägend gewesen -eine völlig andere Reaktion, als sie von einem Mann vermutet hatte, der erstmals Kontakt zu Besuchern einer anderen Welt aufnahm. Das war es! Er hatte jemanden erwartet. Nicht sie. Und schon gar nicht jemanden, der ihn im Zweikampf besiegen könnte.


  Ein angenehmes Nuß-Aroma stieg plötzlich in Varians Nase. Ihr Magen begann zu knurren, und Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie drehte sich unruhig hin und her. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war.


  »Habe ich euch nicht gesagt, daß wir sie mit dem Stew wachkriegen?« hörte sie Lunzies Stimme. Varian schlug die Augen auf.


  Lunzie, Triv und Kai lagerten im Halbkreis um die einfache Kochstelle, die nun mit einem Drehspieß und einem Haken zum Aufhängen von Töpfen ausgestattet war.


  Varian stützte sich auf einen Ellbogen. »Was immer ihr da zusammenbraut  her damit! Ich bin am Verhungern.«


  »Lunzie hat einen Teil deiner Mitbringsel zu einem Eintopf verarbeitet, und das Ergebnis kann sich sehen lassen«, meinte Triv. Er füllte eine im Rauch gehärtete Fruchtschale mit dem Brei, reichte sie Varian und schob ihr mit triumphierender Miene einen grob geschnitzten Holzlöffel hin.


  »Der Komfort greift um sich«, lachte Varian. Leiser fügte sie hinzu: »Wie geht es Kai?« Obwohl der Patient sich aufgesetzt hatte, wirkte er ihrer Ansicht nach viel zu still.


  »Wir haben die Wiederbelebung von Portegin eingeleitet.« Triv schirmte mit seinem Körper die beiden anderen am Feuer ab und raunte: »Er hat immer noch Fieber. Behauptet, daß ihn eine Art Riesen-Parallelogramm angriff. Lunzie macht sich Sorgen wegen seiner langsamen Genesung.« Dann fügte er mit normaler Stimme hinzu: »Kai glaubt, daß wir die Sende- und Empfangsanlage der Fähre richten können, sobald wir die Platinen aus den übrigen Schlitten geborgen haben. Möglicherweise läßt sich der Schaden, den Paskutti anrichtete, ganz beheben.«


  »Das hatte ich insgeheim gehofft, Triv.« Varian kostete das Essen und strahlte. »Aber das schmeckt ja wunderbar!« Sie begann das Stew in sich hineinzuschaufeln. Danach stand sie auf und gesellte sich kurz zu den beiden am Feuer. Kais Blässe und Apathie erschreckten sie, und das Lächeln, mit dem er sie begrüßte, wirkte erzwungen. Varian füllte ihre Schale noch einmal und meinte: »Du siehst inzwischen viel besser aus.«


  Kai schnitt eine Grimasse. »Viel schlechter, als ich mich im Moment fühle, kann ich gar nicht ausgesehen haben.«


  »Warum?« Varian bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Schmeckt das Purpurmoos nicht, das Divisti eigens gegen dein Fieber anpflanzte?«


  Kai schüttelte sich so heftig, daß die anderen lachten.


  »Man kann tatsächlich einen starken Heiltrank daraus brauen.« Lunzie schüttelte lachend den Kopf. »Was Divisti wohl sagen würde, wenn sie wüßte, daß sie damit uns einen so großen Gefallen erwiesen hat?« Als sie sich Varian zuwandte, wirkte ihre Miene sehr ernst. »Du hast gestern berichtet, daß wir dreiundvierzig Jahre im Kälteschlaf verbrachten?«


  »Ich hätte dir noch mehr berichtet, wenn du mich nicht so unfair ausgeschaltet hättest!« Varian machte ein grimmiges Gesicht, aber Lunzie zuckte nur mit den Schultern.


  »Du bist wirklich an einem kritischen Punkt eingeschlafen«, gab sie zu. »Ist noch jemand von den Meuterern am Leben?«


  »Nur einer  Tanegli.«


  »Du bist ihm begegnet?« wollte Kai wissen.


  »Nein. Ich traf einen kräftigen jungen Mann namens Aygar. Ein kluger Bursche, der gerade im Begriff war, einen Reißer mit einer Lanze zu töten.«


  »Klug?« Kai machte eine abfällige Geste.


  »Nun, er wandte zumindest eine ausgereifte Strategie an.« Varian hatte keine Lust, die Jagd in allen Einzelheiten zu schildern.


  »Leben sie noch im Hilfslager?«


  »Nein. Angeblich zogen sie an einen besser geeigneten Ort.«


  »Und wo befand sich nun Divistis Garten?« Kais Tonfalls klang gereizt.


  »Ich fange am besten von vorn an …«


  »Aber erst, wenn du die zweite Schale leergegessen hast!« erklärte Lunzie mit Nachdruck.


  Varian aß rasch und mit großem Appetit. Sie war froh, daß sie ein wenig Zeit fand, ihre Gedanken zu sammeln. Nachdem sie auch den letzten Rest des Stews vertilgt hatte, fühlte sie sich kräftig genug, um die Ereignisse des Vortags zu schildern.


  Ihre Zuhörer  und nach einer Weile hatte sich Portegin so weit vom Kälteschlaf erholt, daß er sich zu ihnen gesellte -unterbrachen sie nicht durch Fragen. Lunzies Augen blitzten boshaft, als Varian von ihrem Kampf mit dem jungen Mann erzählte. Kai dagegen schien die Schau, die sie abgezogen hatte, eher als Kraftprotzerei zu betrachten. Nun, vielleicht hätte sie sich wirklich etwas zurückhalten sollen, aber ihre Absicht war es gewesen, Aygar Respekt einzuflößen, solange er sich noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte befand. Alle vier Zuhörer lobten ihre Taktik, sich als Mitglied einer Suchmannschaft auszugeben. Die einzige Gefahr, daß diese Lüge ans Licht kam, war eine direkte Begegnung mit Tanegli.


  »Er ist angeblich sehr hinfällig und hat nur noch kurze Zeit zu leben«, warf Varian ein.


  »Dann hoffen wir von ganzem Herzen, daß er nicht zu der Gruppe gehört, mit der du zusammentreffen sollst.« Zwischen Lunzies Brauen stand eine steile Falte. »Eines begreife ich nicht. Er war einer der Ältesten. Weshalb überlebte er die jüngeren Plus-G-Weltler wie Bakkun und Berru?«


  »Wie lange hält sich denn schätzungsweise die physische Überlegenheit auf einer Welt mit niedrigerer Schwerkraft?« erkundigte sich Triv.


  »Nun, wenn sie eine Möglichkeit fanden, ihre Körper hart zu trainieren …«


  »Offenbar schleppten sie alle die schweren Steine, die sie für den Hausbau brauchten, den Hügel hinauf«, berichtete Varian. »Sie errichteten acht große und sechs oder sieben kleinere Gebäude  alle mit Dächern aus Schieferplatten.«


  »Das half vielleicht.« Aber Lunzies Miene blieb skeptisch.


  »Und wenn sie mit den Reißern um die Wette liefen, bis die Riesenbestien ausgeblutet waren, dann konnten sie es sich nicht leisten, Fett anzusetzen.« Varians Stimme klang hart.


  »Ihre Nachkommen scheinen damit keine Probleme zu haben. Ihr Muskelapparat ist gut entwickelt«, fuhr Lunzie fort. »Da dieser Aygar einen Reißer zu Tode hetzte und anschließend auch noch versuchte, dich anzugreifen, besitzen sie uns gegenüber immer noch eine physische Überlegenheit. Ich halte es deshalb für besser, wenn du nicht allein zu diesem Treffen gehst. Und du solltest die Innere Disziplin anwenden. Wie denkst du darüber, Kai?«


  »Ich werde Varian begleiten.«


  Die Biologin nickte, aber Lunzie sah sie an und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Zuvor brauchen wir allerdings eine Funkverbindung.« Varian warf einen Blick auf Portegin, der sich sichtlich erholt hatte.


  »Ich denke, daß ich etwas zusammenbasteln kann, besonders wenn die Schlitten-Platinen noch funktionieren. Damit ließe sich sogar der Schaden beheben, den Paskutti angerichtet hat -wenigstens so weit, daß wir die Anlage hier auf dem Planeten benutzen können.«


  »Wenn wir nur eine Waffe besäßen, die auch auf einige Entfernung wirkt!« Varian zupfte sich nachdenklich am Ohr. »Etwas an Aygars Verhalten beunruhigt mich  auch wenn ich nicht recht weiß, was es ist.«


  »Wie war er denn bewaffnet?« fragte Portegin.


  Varian beschrieb die Armbrust, und Portegin lachte. »Damit stellt er keine große Gefahr dar  falls Lunzie noch Betäubungsmittel besitzt.«


  »Ein paar Reste.« Lunzie sah ihn leicht erstaunt an. »Für eine Handvoll Lähmpfeile würden sie allerdings reichen.«


  »Gut. Dann brauche ich noch ein Stück Hartholz, und ich baue euch einen Bolzenapparat, der den Armbrustschützen flachlegt, noch ehe er den Bogen spannen kann.«


  »Vorausgesetzt, ich schieße zuerst!« schränkte Varian ein.


  »Das mußt du eben!« Lunzies Miene war so unerbittlich wie ihr Tonfall.


  »Ich will aber niemanden töten«, erklärte Varian. »Glaubst du, meine Moralbegriffe haben sich während des Kälteschlafs verändert?«


  »Die Moralbegriffe vielleicht nicht, die Lebensumstände dafür um so drastischer.« Lunzie beschrieb mit dem Arm einen Bogen, der sie alle einschloß. »Wir sind fünf gegen ich-weiß-nicht-wie-viele Nachkommen der sechs Plus-G-Weltler. Wir hatten von Anfang an kaum eine Chance gegen die Kolosse und treten ihnen nun auf einem Terrain entgegen, das sie genau kennen, wir aber nicht. Und sie hatten Gelegenheit, sich ihrer Umwelt anzupassen.« Sie nickte Varian zu. »Du hast gestern einen wichtigen Vorteil errungen. Wir müssen ihn bewahren, egal wie. Wir können nicht ständig aus den Kraftreserven der Inneren Disziplin schöpfen. Und es ist unsere Pflicht, die Schläfer zu schützen!« Sie deutete zur Fähre hinüber.


  »Mich tröstet es, daß uns die Giffs wenigstens diese Aufgabe abnehmen«, warf Kai ein.


  »Sie haben es wohl nur getan, solange keiner von uns die Verantwortung übernehmen konnte.« Lunzie wandte sich wieder an Varian. »Aygar verriet dir nicht, wie viele Menschen in der neuen Kolonie leben  oder weshalb sie die alte Siedlung verließen?«


  »Er war ebenso mißtrauisch wie ich … nachdem wir einen Waffenstillstand vereinbart hatten. Aber ich fand in dem verlassenen Lager acht Gebäude. Die Schutzkuppel hatten die Plus-G-Weltler offensichtlich abtransportiert, denn im Zentrum des Häuser-Oktagons war noch der Ring zu erkennen, den sie früher eingenommen hatte. Jedes Haus besaß vier Räume. Die Siedler hatten nichts darin zurückgelassen.«


  »Vier mal acht sind zweiunddreißig  was immer das heißen mag«, murmelte Lunzie. »Tardma war die Älteste. Sie bekam vielleicht noch zwei oder drei Kinder. Berru und Divisti dagegen hatten noch zwanzig Jahre der Gebärfähigkeit vor sich. Wenn sie jedes Jahr ein Kind zur Welt brachten … Ich nehme an, daß die Väter wechselten und daß man genau aufzeichnete, von wem die Kinder stammten, um ein möglichst großes genetisches Potential zu erhalten …«


  »Dennoch  spätestens in der dritten oder vierten Generation werden sich Rezessiv …«


  »Soweit ich mich an die medizinischen Unterlagen erinnere«, unterbrach die Ärztin Kai sanft, »kamen Bakkun, Berru und Divisti von anderen Planeten als die drei übrigen Plus-G-Weltler, die auf Modrem im großen Cluster geboren waren. Und es ist eine genetische Besonderheit von Humanoiden auf Welten mit hoher Schwerkraft, daß Nachkommen mit rezessiven Erbschäden nicht lange überleben. Man bringt die Kinder auf andere Welten oder …« Lunzie seufzte und fuhr dann rasch fort: »Daraus folgt, daß sich im Stammbaum der sechs Meuterer vermutlich seit drei bis vier Generationen nur völlig makellose Chromosomen befinden. Mit anderen Worten  bestes genetisches Material.«


  »Aygar hat Ähnlichkeit mit Berru«, sagte Varian, als das nachdenkliche Schweigen immer bedrückender auf der Gruppe lastete.


  »Dann wäre ich an deiner Stelle doppelt vorsichtig. Sowohl Berru wie auch Bakkun besaßen einen hohen Grad an Intelligenz.«


  »Deshalb verstehe ich bis heute nicht, warum sie sich von Paskutti aufhetzen ließen«, stellte Triv fest. »Und warum sie Gabers Geschwätz ernstnahmen, daß man uns auf Ireta ausgesetzt habe.«


  »Letzteres hat sich inzwischen als wahr erwiesen.« Varian lachte bitter. »Es sei denn, die ARCT-10 erinnert sich irgendwann an die Expedition und holt uns wieder ab. Kai, konntest du auf dem Flug zum Lager irgendwelche Auskünfte von Tor erhalten?«


  »Ich war voll und ganz damit beschäftigt, mich festzuklammern. Nach unserer Ankunft begann Tor sofort nach dem Kern zu buddeln. Deshalb hielt ich nach den Schlitten Ausschau. Ich hatte sie eben entdeckt, da hörte ich ihn starten.« Er schüttelte den Kopf, als ihm die unflätigen Ausdrücke einfielen, mit denen er den Thek in jenem Moment bedacht hatte. »Natürlich rannte ich sofort zum Lager zurück. Dort fand ich die Energiezelle auf einem Lifter und daneben das Loch, in dem der Kern gesteckt hatte.«


  »Er vergewisserte sich nicht einmal, ob die Schlitten tatsächlich funktionierten?« fragte Portegin verblüfft.


  »Nun, er wußte, daß unsere Fluggeräte praktisch unzerstörbar sind«, meinte Kai zögernd.


  Lunzie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Dann könnte es sein, daß Tor wiederkommt?«


  »Darauf würde ich nicht bauen, Portegin.« Lunzie hatte sich an der Kochstelle zu schaffen gemacht und brachte Kai nun eine Fruchtschale, die mit dampfender Brühe gefüllt war. »Ich weiß, das Zeug schmeckt gräßlich, aber es hat dein Fieber gesenkt. Trink aus!«


  »Es riecht auch gräßlich!« Kai betrachtete den purpurnen Sud mit Abscheu.


  »Dann hilft es um so besser«, lachte Varian.


  Kai trank die Medizin in einem Zug herunter. Der Schauer, der ihn durchlief, war nicht gespielt. Lunzie reichte ihm rasch ein paar Fruchtscheiben.


  Varian unterdrückte ein Lächeln. Der schiffsgeborene Kai, der über Naturkost stets die Nase gerümpft hatte, aß nun gierig frisches Obst! Erstaunt schaute die Biologin auf, als Lunzie mit strengem Blick neben sie trat. Die Ärztin umklammerte ihr Handgelenk und kontrollierte ihren Puls.


  »Mir wäre es lieb, Varian, wenn du einen Tag strenger Ruhe einlegen würdest. Du hast dich gestern zu sehr verausgabt …«


  »Wir wissen beide, daß das nicht möglich ist, Lunzie. Triv und ich müssen die übrigen Schlitten holen.«


  »Ich könnte mitfliegen und die Teile, die wir benötigen, an Ort und Stelle ausbauen«, schlug Portegin vor.


  »Kommt nicht in Frage!« wehrte Lunzie ab. »Du bist noch zu schwach für solche Unternehmen.«


  »Ich könnte ruhiger schlafen, wenn wir alle Schlitten hier hätten.«


  »Das ist doch kein großes Problem.« Triv erhob sich und half auch Varian auf die Beine. »Wir bringen die beiden kleinen Schlitten leicht im Stauraum des Viermann-Fliegers unter. Varian müßte lediglich nach den Vierecken Ausschau halten.«


  »Man riecht sie schon von weitem«, meinte Kai.


  »Eben deshalb brauche ich Varian«, entgegnete Triv. »Ich nehme im Moment nur die Atmosphäre von Ireta wahr  sonst nichts.«


  »Aus welcher Richtung griff das Ding denn an?« erkundigte sich Varian.


  »Von hinten.« Kai schnitt eine Grimasse. »Ich hatte die Energiezelle eingebaut und drehte mich eben um, als es auf mich zugeschossen kam. Zuerst dachte ich an besonders übelriechende Nebelschwaden …«


  »Einen Augenblick!« rief Lunzie, als Triv und Varian sich dem Schlitten zuwandten. Sie kramte in ihren Vorräten und hielt dann triumphierend etwas hoch. Varian traute ihren Augen kaum. In einer Hand schwenkte die Ärztin ein zusammengerolltes Seil, in der anderen einen Schutzfeldgürtel  und einen Armbandkom.


  »Wie kommst du denn zu diesen Schätzen?« Varian war mit zwei Schritten neben dem Feuer.


  Lunzie weidete sich am Erstaunen der anderen.


  »Wie ihr vielleicht wißt, entkam Bonnard den Meuterern. Deshalb hatte er seine Ausrüstung noch bei sich, als er an Bord der Fähre schlich. Varian  du nimmst den Schutzfeldgürtel! Ich glaube kaum, daß dem Parallelogramm elektrische Impulse schmecken werden. Das Seil«,  sie warf es Triv zu , »habe ich aus unseren allgegenwärtigen Lianen gefertigt.«


  Varian schnallte den Gürtel um, und sein Gewicht über den Hüften beruhigte sie enorm. Lunzie streifte sich den Armbandkom über das Handgelenk.


  »Jetzt könnt ihr mich auf dem laufenden halten. Beeilt euch -die Zeit drängt!« Lunzie lächelte Varian ermutigend zu.


  »Und achte auf den Gestank der Vierecke, Varian!« rief Kai ihr nach.


  Varian und Triv schoben den Schlitten an den äußersten linken Höhlenrand, damit das Luftkissen keinen Staub auf das Feuer und die Zurückbleibenden schleudern konnte. Kaum waren sie über die Kante hinausgesegelt, als sie eine trügerische Bö erfaßte und nach unten drückte. Varian hatte alle Hände voll zu tun, um den Sturz abzufangen. Im nächsten Moment waren sie umringt von Giffs, die ihre Hälse ängstlich zum Meer hin reckten. Was suchen sie da? überlegte Varian verblüfft.


  »Woher wissen sie, daß wir in Schwierigkeiten sind?« rief Triv. Er preßte sich in seinen Sitz und starrte wie gebannt das näherkommende Wasser an.


  Im Augenwinkel sah Varian ein kräftiges, mit Saugnäpfen bewehrtes Tentakel hochschnellen  spürte es gegen das Heck des Schlittens klatschen. Und dann hackten die Giffs mit ihren scharfen Schnäbeln gegen den Fangarm, bis er zurück in die Fluten glitt.


  »Krim, das war knapp!« keuchte Triv, als Varian den Schlitten mühsam wieder in die Höhe steuerte. Sie hatten die Wasserfläche fast berührt.


  Aus sicherem Abstand blickten sie noch einmal nach unten. Das Tentakel-Monster verfolgte den verschwommenen Schatten des Schlittens, aber die goldenen Vögel stießen immer wieder in die Tiefe und griffen es an, bis es endlich untertauchte.


  »Ich glaube, wir sollten eine Art Windmesser am Höhleneingang anbringen«, murmelte Triv. »Ohne die Giffs wäre das vermutlich schiefgegangen …«


  Varian nickte. Sie spürte, wie ihr die Knie zitterten. Dann hatten sie die Klippen hinter sich gelassen, und ein kräftiger Regenschauer prasselte auf den Schlitten herab.


  Der Guß ließ nach, als sie das Lager erreichten, und nach einer Weile brach die Mittagssonne durch die Wolken. Dampf stieg aus dem feuchten Laub auf, und Scharen von sirrenden Insekten umkreisten den Schlitten. Triv saß still und verkrampft neben der Biologin.


  »Mir kommt es so vor, als sei alles erst gestern geschehen«, sagte er schließlich heiser und starrte auf die verlassene Trogmulde. Da waren die Umrisse der einstigen Hauptkuppel, Gabers Arbeitsraum und der Fleck, wo die Wohnkuppel der Meuterer gestanden hatte. Triv preßte die Lippen zusammen, und seine Augen glitzerten hart.


  »Das Hier und Jetzt zählt, Triv«, meinte Varian leise.


  Sie bestand darauf, daß Triv im Schutz der Schlittenkanzel zurückblieb, während sie mit dem Gürtel ins Freie trat und die Vegetation entfernte, die rings um die Schlitten wucherte. Sie fand den Knüppel, den Kai vermutlich benutzt hatte. Die Spitze steckte tief im weichen Lehm. Dann verscheuchte sie ganze Kolonien von Schnecken, Würmern und vielfüßigen Insekten, die sich zwischen den Fluggeräten niedergelassen hatten  eine Mikro-Ökologie, die sie zu jedem anderen Zeitpunkt mit dem größten Vergnügen studiert hätte. Nachdem sie die Schlitten zum Großteil von Ranken und Dorngestrüppen befreit hatte, winkte sie Triv zu sich. Gemeinsam stemmten sie die Flieger aus der zähen Erdschicht, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatte.


  Triv tastete sorgfältig die unteren Paneele ab. »Ich kann weder Brüche noch Risse feststellen.«


  »Diese Dinger halten in der Regel stärkeren Belastungen stand als einer vierzigjährigen Ruhezeit im Dschungel«, meinte Varian, als sie am Steuer des Viermann-Schlittens Platz nahm. »Wir haben sie sogar an den Schleimsand-Feldern von Tenebris-V eingesetzt.« Sie schaltete kurz das Schutzfeld ihres Gürtels aus, befeuchtete einen Finger und hielt ihn in die Luft, um die Windrichtung festzustellen. »Jetzt kommt der schwierigere Teil der Arbeit. Bleib rechts hinter mir und verändere deinen Platz sofort, wenn der Wind dreht. Dieser Purpurschimmel stiebt in ganzen Wolken davon.« Sie holte eine Feder aus ihrer Brusttasche und wartete, bis Triv sich zurückgezogen hatte, ehe sie ihren Gürtel wieder aktivierte.


  Sie wandte das Gesicht von der Konsole ab, als der Schimmel aus seinem engen Gefängnis quoll. Windböen zerpflückten die schaumähnliche Masse und rissen sie mit.


  Varian lockerte mit der Feder ein paar Klumpen, die sich in den Nischen der Anlage festgesetzt hatten, und wartete, bis der größte Teil des Zeugs verteilt war. Dann begann sie mit der Feder alle Ritzen und Winkel zu reinigen und staubte ganz zuletzt das Paneel ab.


  Nachdem sie die Konsole wieder versiegelt hatte, winkte sie Triv näher, und er baute die Energiezelle ein.


  »Wir wollen jetzt keine Zeit damit verschwenden, die übrigen Konsolen zu säubern, Triv. Am besten verstauen wir die Schlitten in der Ladebucht und verschwinden von hier!« Varian spürte eine seltsame Unruhe, obwohl sie nichts Außergewöhnliches riechen konnte. Einen Moment lang schaltete sie das Schutzfeld ab, um sicherzugehen, daß es nicht den Gestank herausfilterte, der die Nähe eines Parallelogramms ankündigte.


  Die beiden Schlitten paßten ohne weiteres in die Ladebucht, und Triv zurrte sie geschickt mit Schlingen und Knoten fest. Nach zwei Stunden harter Arbeit hatten sie ihre Aufgabe erfüllt. Varian fand es tröstlich, daß sie wieder die Möglichkeit hatte, den Ablauf der Zeit zu messen, und ihre Blicke wanderten des öfteren zum Chronometer der Schlittenkonsole. Dann bat sie Triv, den Viermann-Schlitten zu übernehmen, da er kräftiger und besser ausgeruht war als sie. Sie blieb dicht hinter ihm, damit sie seine Handzeichen sehen und die festgezurrten Schlitten beobachten konnte, falls sie durch den Wind verrutschten.


  Der Start ging glatt vonstatten. Triv drehte sich um und deutete zum Himmel. Erst jetzt bemerkte Varian die drei Giffs, die sie eskortierten. Sie hatte sich in Gedanken so sehr mit dem Blutsauger beschäftigt, daß ihr der Geleitschutz überhaupt nicht aufgefallen war. Die Biologin lachte leise. Waren es immer die gleichen drei Vögel, die ihnen folgten, oder wechselten sie ab? Und  hatte ihre diskrete Überwachung einen Angriff der Vierecke verhindert? Sie mußte Kai fragen, ob die Vögel auch Tors Fluggerät begleitet hatten. Allerdings bezweifelte sie es, da der Thek viel zu jäh gestartet war.


  Ihr Rückflug verlief ohne Zwischenfälle. Varian steuerte den kleinen Schlitten zuerst in die Höhle, wendete im Schweben und parkte so nahe wie möglich an der Fähre, damit Triv genügend Platz zum Manövrieren des größeren Fliegers hatte. Er stellte den Viermann-Schlitten geschickt an der linken Höhlenwand ab. Portegin begann mit dem Entladen, obwohl er sich nach dem langen Kälteschlaf noch etwas steif bewegte.


  Der Techniker brannte darauf, die Konsolen zu öffnen, aber Varian warnte ihn wegen des Purpurschimmels. So schoben sie einen der Schlitten an den Höhlenausgang, bis der Bug ein Stück über die Kante ragte, und befestigten ihn mit Stricken am Viermann-Schlitten. Sie hofften, daß der Wind, der von der Klippe herunterwehte, den Pilzstaub von der Höhle forttrüge.


  »Ich schaffe das schon allein, Varian«, meinte Portegin ein wenig ungeduldig, als die Biologin immer wieder eingriff.


  »Er hat recht«, unterstützte ihn Lunzie und öffnete Varians Schutzfeldgürtel.


  »Nun behandelt mich nicht wie ein unmündiges Kind! Ich fühle mich großartig.«


  »Zum Glück kannst du dich nicht sehen«, entgegnete Lunzie energisch. »Du brauchst sämtliche Aufbaumittel, die ich in dich hineinpumpen kann.«


  »Ich bin zäher, als ich aussehe«, meinte Varian. Sie drehte sich um, als sie Kais Lachen hörte.


  »Wenn ich auf Lunzies Kommando hören muß, dann soll es dir nicht besser ergehen, Partnerin! Komm, setz dich her, nimm brav deine Medizin und leide mit mir!« Kai deutete auf den Platz neben seinem Lager.


  Varian kam seiner Aufforderung nach. Zum erstenmal seit seiner Begegnung mit dem Parallelogramm konnte sie ihn aus der Nähe betrachten. Es schien ihm besser zu gehen, aber auf seiner Stirn und den Händen zeichneten sich immer noch rote Flecken ab. Lunzie reichte jedem von ihnen eine Schale.


  »Schon wieder Purpurmoos?« Varian deutete auf den Sud in Kais Schale.


  »Ich habe den Geschmack verbessert«, erklärte Lunzie.


  Varian roch an ihrem Gebräu und zog ein enttäuschtes Gesicht, weil sie das Aroma des Morgen-Eintopfs erwartet hatte. »Krim  was ist denn da drin?«


  »Lauter Dinge, die dich wieder auf die Beine bringen! Trink aus!« Und sie wandte sich ab, um das restliche Essen zu verteilen.


  »Sie hat tatsächlich den Geschmack verbessert«, berichtete Kai, nachdem er vorsichtig an seiner Schale genippt hatte. »Aber erst als ich sie zwang, selbst einen Schluck davon zu probieren.« Kai grinste. »Ich weiß nicht, was sie hineingerührt hat, aber das Zeug macht mich heißhungrig. Ich könnte alles verschlingen, was ich in die Finger kriege  und noch mehr!« Er trank seine Schale leer und nahm eine kleine rote Frucht von dem Vorrat neben seinem Lager.


  »Kai! Du ißt Obst!«


  »Ich sagte doch eben, daß ich alle Hemmungen abgelegt habe. Das gilt auch für Naturkost.«


  Nachdem Portegin mit Trivs Hilfe die Schlitten vom Purpurschimmel befreit hatte, begann er die Platinen auszubauen und neu zusammenzusetzen. Die beschädigte Sendeanlage der Fähre hatte er bereits während Varians Abwesenheit zerlegt. Ein Plastifilm, der Staub und Schmutz fernhielt, deckte die Einzelteile zu. Nach einer Weile begann der Techniker leise zu fluchen und murmelte etwas von feinmechanischer Arbeit mit Beißzange und Vorschlaghammer. Er kauerte wie ein Troglodyt über seinen Schätzen, bis Triv ihm vorschlug, die Reparatur in den großen Schlitten zu verlegen, wo er im Schutze der transparenten Kanzel arbeiten konnte. Lunzie opferte widerwillig eine ihrer wenigen Sonden. Portegin schnitt sie in Stücke, die er erhitzte und wie Schrumpfschläuche über die Verbindungen stülpte.


  »Das ist nur eine Notlösung«, brummte er, als Lunzie ihm über die Schulter schaute. »Aber ich denke, wir kommen eine Zeitlang damit zurecht.«


  Triv bot Portegin seine Hilfe an, weil er sah, daß die Feinmotorik des Technikers nach dem langen Schlaf immer wieder versagte. Um mehr Platz zu schaffen, entfernten sie die Sitze aus dem größeren Schlitten  und stießen auf unerwartete Schätze. Zwischen Rücksitz und Rumpfkrümmung steckten zwei Betäubungsstrahler, drei Schutzfeldgürtel und ein Lifter für die Energiezellen, alles säuberlich in einen Coverall gerollt.


  »Bonnard, dieses fixe Kerlchen!« rief Varian und führte einen Freudentanz in der Höhle auf. »Er muß die Sachen versteckt haben, als uns die Meuterer in der Fähre malträtierten.«


  »Glaubst du, daß er auch in den übrigen Schlitten etwas verstaute?« fragte Kai.


  Sie suchten gründlich, entdeckten aber nur leere Proviantpakete. Allem Anschein nach waren Insekten oder Pilze in die Schachteln eingedrungen und hatten alles zerfressen.


  »Wenn man die Dinger desinfiziert, geben sie gute Behälter ab«, meinte Lunzie.


  Portegin machte den letzten und bedeutendsten Fund  und das rein zufällig, denn die Rumpfkrümmung des Schlittens bot ein gutes Versteck. Seine Finger ertasteten acht Matrizen, noch umhüllt von einem Siegelfilm, den auch der Purpurschimmel nicht durchdrungen hatte, fünf winzige Schneidgeräte, einige Dutzend Betäubungskapseln und einen zusätzlichen Armbandkom. Die Gegenstände klebten mit einer gummiartigen Masse an den Rumpfplatten, die jedoch im Lauf der Jahrzehnte so bröcklig geworden war, daß Portegin die Reichtümer ohne Probleme aus ihrem ungewöhnlichen Versteck lösen konnte. Eine Zeitlang schwiegen die fünf. Dann fuhr Varian mit den Fingern über den Betäubungsstrahler und meinte:


  »Nach dreiundvierzig Jahren sind die Ladungen ihrer Waffen vermutlich längst erschöpft. Und den technischen Standard von früher können sie nicht erreicht haben  selbst wenn sie noch so klug wären.«


  »Nicht, wenn sie eine Donner-Echse mit Armbrust und Lanze jagen«, warf Lunzie ein. »Das bedeutet, daß wir jetzt einen leichten Vorteil haben.«


  Varian haßte Waffen, aber der Anblick des Betäubungsstrahlers erfüllte sie mit tiefer Dankbarkeit. Die Entdeckung verscheuchte auch die tiefe Niedergeschlagenheit, die auf ihr gelastet hatte. Sie war viel erschöpfter, als sie einzugestehen wagte. Nicht einmal Lunzies Kraftbrühe hatte daran etwas geändert. In ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie die Innere Disziplin nicht über einen längeren Zeitraum hinweg anwenden  aber eine Begegnung mit Aygar und seinen Gefährten erforderte ihre volle Konzentration. Die Waffe gab ihr den psychologischen Vorteil, den sie brauchte.


  »Wenn sie Metall verarbeiten«, widersprach Triv und wog den Strahler in der Hand, »dann haben sie vermutlich auch Mittel und Wege gefunden, primitive Explosionswaffen herzustellen. Der Strahler hier besitzt niemals die Reichweite einer Projektilwaffe  nicht einmal die einer Armbrust!«


  »Die richtige Strategie kann das wettmachen«, erklärte Varian leichthin.


  Kai richtete sich auf und rief mit Vehemenz: »Und wenn wir die Schlitten vernichten müssen  in die Hände der Meuterer dürfen sie nicht fallen!« Gleich darauf murmelte er einen Fluch, weil seine Stimme wieder zu schwanken begann.


  »Wir müssen ihnen die Schlitten nicht unbedingt zeigen«, wandte Varian ein. »Nicht, wenn wir Lift-Aggregate besitzen!«


  »Die Schlitten vernichten  so ein Unsinn!« Portegin hob empört die Hände. »Ich könnte den Starter so verändern, daß nur ihr wißt, wie man das Ding in Bewegung setzt.«


  »Glaubst du, daß sich eine provisorische Verbindung zwischen meinem Armbandkom und dem Schlitten oder der Fähre herstellen läßt?«


  »Du nimmst doch nicht etwa den Viermann-Schlitten, Varian?« mischte sich Kai ein.


  »Krim, nein! Aber ihr wollt das Geschehen sicher mitverfolgen, oder?«


  »Wenn ich nur ein Vergrößerungsglas hätte!« jammerte Portegin. »Lunzie, du mußt doch irgendwo …«


  Sie kramte eine Lupe aus ihren Vorräten, drohte ihm jedoch finstere Dinge an, falls er sie beschädigen oder zerbrechen sollte.


  Als Kai sich erbot, Triv und Portegin bei der Arbeit zu unterstützen, lehnte Lunzie energisch ab. Sie zwang den Expeditionsleiter, abwechselnd seine Hände in Blättersaft zu baden und sich mit einem getränkten Lappen die Stirnwunde zu betupfen. Dann befahl sie Varian, eine Stunde zu schlafen, weil die Biologin später noch Ausschau nach Nahrungsvorräten halten sollte. Nun da Lunzie fünf hungrige Esser zu versorgen hatte, brauchte sie mehr Grundmaterial für ihren Synthesizer. Und da war es günstig, sich an eßbaren Früchten, Schoten und Kräutern in der Nähe der Höhle umzusehen.


  Varian bezweifelte, daß sie auch nur ein Auge zutun konnte. Portegin und Triv murmelten und fluchten bei der Arbeit vor sich hin, Windböen peitschten Staub in die Höhle, und Kai wälzte sich unruhig auf seinem Lager aus Ästen hin und her. Aber Varian war im Nu eingeschlafen, und Lunzie hatte alle Mühe, sie wieder wachzurütteln.


  Da Triv zu diesem Zeitpunkt eigentlich nur dastand und Portegin beim Verschalten von zwei Matrizen zuschaute, war Varian ein wenig ärgerlich, daß Lunzie sie als Pilotin einsetzte. Und ihre Laune besserte sich nicht gerade durch den Nieselregen, der die Sicht stark behinderte. Aber Lunzie deutete nur zu dem hellen Himmelsstreifen im Südwesten hinüber und bat sie, einen Fleck anzusteuern, wo man die Vegetation begutachten konnte, ohne dabei patschnaß zu werden.


  Kaum hatten sie die Höhle verlassen, da lösten sich von den wenigen Giffs, die über der Klippe kreisten, drei Vögel und folgten ihnen. Die Fischer waren um diese Zeit längst daheim, und die meisten Tiere hatten sich nach der Mahlzeit in ihre Höhlen zurückgezogen.


  »Behalten sie dich einfach nur im Auge?« fragte Lunzie, nachdem sie die Vögel eine Weile beobachtet hatte.


  »Sie verhalten sich völlig diskret, solange ich mich in der Luft befinde …«


  »Das heißt, solange sie dich in Sicherheit wissen?« Lunzie lächelte schwach.


  »Möglich. Als die Aasfresser auf den Dinosaurier-Kadaver herunterstießen, kamen sie plötzlich näher.«


  »Das könnte sich als nützlich erweisen.«


  Etwas in Lunzies lockerem Plauderton machte sie stutzig. Die Ärztin war nicht die Frau, die unnötige Worte verlor. Varian vermutete, daß sie mit diesem Flug mehrere Ziele verfolgte.


  »Lunzie, wie steht es um Kai wirklich?«


  »Schwer zu sagen, weil mir die Untersuchungsapparate fehlen. In seine Hände kehrt allmählich Gefühl zurück, und auch die Gesichtshaut scheint nicht mehr völlig taub zu sein  behauptet er zumindest. Die Motorik seiner Hände ist zweifellos gestört. Ich hoffe, das vergeht, sobald die letzten Gifte aus seinem Körper gespült sind. Ich benötige noch mehr von dem Purpurmoos und möchte außerdem einen größeren Vorrat dieser fleischigen Blätter anlegen.« Lunzie deutete auf eine rote Schwiele an ihrem Handgelenk. »Der Saft ist schmerzlindernd. Ich bin es nicht gewohnt, am offenen Feuer zu hantieren.«


  »Wie lange wird es demnach dauern, bis Kai wieder gesund ist?«


  »Sicher noch einige Wochen. Für die nächsten vier oder fünf Tage möchte ich noch jede Anstrengung von ihm fernhalten; danach darf er sich etwas mehr zumuten.«


  Varian verdaute die Neuigkeit schweigend.


  »Triv kann dich begleiten  und Portegin, wenn er die Platinen zusammengeflickt hat. Aber ich muß bei Kai bleiben und ihn beobachten.«


  »Ja. Er neigt dazu, unüberlegte Dinge zu tun, weil er sich für uns verantwortlich fühlt.«


  »Was an dieser Begegnung beunruhigt dich eigentlich so sehr, Varian?«


  »Wenn ich das nur wüßte! Da war etwas in Aygars Haltung …«


  Lunzie lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen!«


  »Lunzie! Du hast selbst gesagt, daß ich aussehe wie der Tod …«


  »Selbst dann wärst du noch ein reines Vergnügen für einen Mann, der nach Frauen ausgehungert ist! Und ein verdammt wertvoller Beitrag für ihr Gen-Potential.«


  Varian wußte, daß die Ärztin recht hatte, aber sie glaubte nicht, daß dies die Antwort auf Aygars sonderbares Verhalten war.


  »Es war mehr als Sexualität, Lunzie, fast als … als hätte er eine Überraschung für mich. Und er erwähnte eine Sendeanlage. Ja, der Sender hatte etwas damit zu tun  etwas, das seiner Überzeugung nach meine körperliche Überlegenheit wettmachte.«


  »Wozu benötigen sie einen Sender?« fragte Lunzie. Sie preßte nachdenklich die Lippen zusammen, als Varian mit den Schultern zuckte.


  »Ist das da unten nicht Moos?«


  Varian zog eine steile Kurve und schaltete das Markiergerät ein. Das Knattern deutete auf kleine Lebensformen hin, die beim Klang des Schlittens in Panik gerieten und flohen. Nach der Landung warf Varian einen Blick auf die Giffs. So lange sie ruhig am Himmel kreisten, fühlte sie sich sicher.


  »Nicht das richtige Moos!« meinte Lunzie enttäuscht. Sie hielt Varian eine Probe davon unter die Nase.


  »Es stinkt!«


  »Es ist kryptogam.«


  »Aha …«


  »Vermehrt sich durch Sporen. Was wir brauchen, sind Bryophyten. Du weißt nicht zufällig, wieviel von dem Zeug in Divistis Garten bryophytisch war?«


  »Ich bin allergisch gegen alles, was nur entfernt mit Pilzen zu tun hat.« Varian schüttelte sich. »Aber der Garten enthielt keine Sporenpflanzen außer dem Purpurmoos.«


  »Du tust den Pilzen unrecht. Es gibt besonders schmackhafte Sorten, die obendrein einen hohen Nährwert besitzen.«


  »Und stinken?«


  »Ihr Planetengeborenen habt empfindliche Nasen!« lachte Lunzie und rieb sich die Hände mit Erde ab, um das Moos zu entfernen.


  »Dabei müßte Geruch euch Schiffsbewohner eigentlich viel mehr stören«, erwiderte Varian.


  »Glaubst du, wir könnten uns hier ein wenig umsehen?« Lunzie wies auf den Wald neben der Lichtung.


  »Warum nicht?« Varian warf einen Blick auf die Giffs. »Ich stelle nur das Markiergerät etwas lauter.«


  Sie wagten sich ein Stück unter die hohen, ausladenden Bäume, bemerkten aber an den Stämmen Kratzspuren von Pflanzenfressern und sahen in der Ferne eine Herde von Hadrasauriern, die ganze Baumkronen herunterbogen, um die Zweige abzufressen.


  Sie kamen zu dem Schluß, daß die Gegend überweidet war, und flogen weiter nach Südosten, bis das Land an einer gigantischen alten Verwerfung mehrere hundert Meter steil abfiel. Die Vegetation jenseits der Stufe unterschied sich stark vom Pflanzenwuchs in der Ebene. Es gab mehr Lichtungen, in denen der Schlitten landen konnte, aber das Markiergerät knatterte so laut, daß Varian kein Risiko eingehen wollte.


  »Wir können es morgen in den Sümpfen versuchen, wo wir das Hyracotherium fanden«, schlug Varian vor, und Lunzie pflichtete ihr bei, daß man dort am ehesten Purpurmoos entdecken würde.


  Auf dem Rückflug sah Varian am Nordrand der Verwerfung mehrere Bäume mit Schotenfrüchten. Der Platz hätte zwar ausgereicht, um einen Raumkreuzer zu landen, aber die Gegend war bevölkert von riesigen, mit Stoßzähnen bewehrten Zottelgeschöpfen, die entweder Zweikämpfe führten oder mit den schweren Schädeln die schlanken Stämme rammten, bis die Schoten in die Tiefe prasselten. Das Schlittengeräusch verscheuchte die Kolosse, aber Varian zog es vor, die Maschine dicht über die Baumkronen zu steuern, während Lunzie beglückt die Schoten pflückte.


  »Merk dir die Koordinaten, Varian, ja? Die Dinger besitzen einen hohen Proteingehalt. Und sie geben meinem Stew den besonderen Geschmack.«


  Sie setzten ihren Flug fort, hielten aber ein Stück von den Klippen entfernt noch einmal an, als sie ein Wäldchen mit Obstbäumen entdeckten.


  Der Duft der reifen Früchte erfüllte den ganzen Schlitten.


  »So  und jetzt fliegen wir heim, Lunzie, egal, was du in der Tiefe erspähst. Es wird dunkel, und ich kann mir schönere Dinge vorstellen als eine Nachtlandung an den Steilklippen.«


  »Eigentlich könnte ich Bonnard wecken«, meinte Lunzie, nachdem sie eine Zeitlang schweigend das Farbenspiel des Sonnenuntergangs bewundert hatten. »Er weiß mit dem Schlitten hier umzugehen, oder? Er ist geschickt und besitzt eine rasche Auffassungsgabe …«


  »Hör mal, Lunzie, wenn du nicht gern allein bleibst, lasse ich Portegin bei dir.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich, nicht um mich! Übrigens ist keiner von euch sicher, wenn sie tatsächlich ein größeres GenPotential anstreben.«


  »Was genau beunruhigt dich, Lunzie? Sag es mir jetzt! Mich kann im Moment nichts mehr erschüttern.«


  »Vielleicht liegt es an meiner mißtrauischen Natur, Varian, aber dein Aygar erwähnte einen Sender. Seit der Meuterei sind dreiundvierzig Jahre vergangen …«


  »Ja  und?«


  »Was weißt du von unzufriedenen Minderheiten auf Planeten der Konföderation?«


  »Wie?« Es dauerte einen Moment, bis Varian der Gesprächswende folgen konnte. »Nun ja, es gehen Gerüchte um, daß die besten Planeten über kurz oder lang in die Hände der Konföderation fallen. Der Zauberschlüssel heißt in der Regel Finanzhilfe. Krim!  Willst du etwa sagen …« Varian warf Lunzie einen entsetzten Blick zu. »Du glaubst doch nicht, daß die ARCT-10 ebenfalls von Meuterern gekapert wurde?«


  »Ein Satellitenschiff eignet sich schlecht für eine Meuterei.« Lunzie lächelte hart. »Es gibt zu viele Minderheiten an Bord, zu viele verschiedene Atmosphären  und eine verdammt strenge Überwachung. Wie du weißt, kann man von der Kommandozentrale aus jede Sektion hermetisch verriegeln, mit Gas überfluten und sogar abtrennen, ohne die allgemeine Stabilität, die Überlebenssysteme, den Antrieb oder die Steuerung zu gefährden. Und an Bord der ARCT-10 befand sich eine größere Gruppe von Theks. Gegen die Theks wendet sich keine Minderheit. Nein, ich dachte an andere Gerüchte  von Expeditionen auf Welten wie Ireta, wo manche Trupps einfach spurlos verschwanden, ohne daß es Anzeichen für Naturkatastrophen oder Unfälle gab. Das Problem wurde nie offiziell angeschnitten. Und es gab auch keine Hinweise darauf, ob man die vermißten Gruppen je wiederfand oder nicht. Natürlich kann das damit zusammenhängen, daß eine so riesige Organisation wie der KVR nicht gerade flexibel ist. Neuigkeiten verbreiten sich langsam, besonders wenn die Theks mit im Spiel sind. Aber dreiundvierzig Jahre seit unserem Notsignal?« Lunzies Miene wirkte nachdenklich. »Das, meine Liebe, ist mehr als genug Zeit, um eine Nachrichtenkapsel auszuwerten und eine in Schwierigkeiten geratene Gruppe wieder heimzuholen. Meiner Ansicht nach war dein Aygar deshalb nicht sonderlich um das Gen-Potential besorgt  und erkundigte sich deshalb, warum du nicht die Sendeanlage der neuen Siedlung angepeilt hattest!«


  Varian pfiff leise vor sich hin. »Das wäre eine Erklärung. Aber ein Aufschub von drei Tagen? Konnte er derart sicher sein, daß genau in dieser Frist ein Schiff landen würde?« Varian dachte mit gerunzelter Stirn über Lunzies These nach.


  »Als ich das zweite Mal seinen Weg kreuzte, war er allerdings deutlich bestrebt, mich rasch wieder loszuwerden.«


  »Das könnte heißen, daß die Neuankömmlinge bereits hier sind oder in Kürze eintreffen werden.«


  »Jedenfalls betonte er mehrmals, daß Ireta ihm und den Seinen gehört.«


  »Man merkt, daß du Botanik und nicht Recht studiert hast, Varian. Wenn meine Theorie stimmt, dann war es geradezu genial von dir, als Mitglied einer neuen KVR-Expedition aufzutreten.«


  »Warum?«


  Lunzie hob einen Finger. »Erstens zerstreut das den Verdacht, daß wir Mitglieder des ursprünglichen Forscher-Teams sein könnten. Die Plus-G-Weltler nehmen wohl immer noch an, daß wir nach der Stampede umkamen oder irgendwo im Kälteschlaf liegen. Und zweitens«,  sie sah Varian triumphierend an , »besitzen sie keinen Anspruch auf den Planeten, wenn ein Suchtrupp der KVR vor der Verstärkung ankommt, die sie per Kapsel angefordert haben.«


  »Besitzen sie denn überhaupt einen Anspruch?«


  »Es gibt einen ganzen Berg von Gesetzen, die sich mit schiffbrüchigen Überlebenden oder Expeditionen befassen, welche auf einem bewohnbaren Planeten gestrandet sind und einen gewissen Zivilisationsgrad erlangt haben.«


  »Und wie steht es mit Meuterern, die eine neue Kolonie gründen wollen?«


  »Schlechter. Aber gerade deshalb ist es wichtig, daß sie uns für ein Such-Team halten.«


  »Sobald sie Verstärkung erhalten, Lunzie, werden sie auch erfahren, daß kein weiteres Schiff den Planeten umkreist.«


  »Die Verstärkung, meine liebe Varian, besteht aller Voraussicht nach aus illegalen Auswanderern, die keinen Wert darauf legen werden, mit einem anderen Schiff Kontakt aufzunehmen.


  Vermutlich halten sie Funkstille, sobald sie in die Atmosphäre eindringen, und landen rasch, um kein Aufsehen zu erregen. Da man annehmen kann, daß ein Rettungsschiff den Flugkoordinaten der Raumfähre folgt, kann eine Begegnung vermieden werden, wenn der Kapitän nur eine Spur von Intelligenz besitzt. Die Plus-G-Weltler werden sich hier niederlassen, die Bodenschätze dieser reichen Welt abbauen und ihre atavistische Lebensweise pflegen. Jetzt begreife ich erst, weshalb Bakkun und Berru sich nicht gegen Gabers albernes Geschwätz wehrten, daß man uns im Stich gelassen hätte. Sie konnten damit eine ganze Welt gewinnen.«


  Varians Miene wirkte düster. »Pech für sie, daß sie es nicht mehr erlebten. Aber es war Meuterei, Lunzie, und wir dürfen nicht zulassen, daß sie daraus Gewinn ziehen.«


  »Noch haben sie es nicht geschafft«, entgegnete Lunzie trocken. »Zwar kann man die Nachkommen nicht für die Sünden der Väter verantwortlich machen, aber wir müssen am Leben bleiben, um zu beweisen, daß eine Meuterei stattfand.«


  »Was …«, begann Varian entrüstet.


  »Die Nachkommen könnten bestenfalls einen Teil ihrer Ansprüche durchsetzen«, unterbrach Lunzie. »Aber das ist im Moment unwichtig. Bedenke lieber das eine: Sobald ihr Nachschubschiff eintrifft, werden sie Schlitten und Instrumente zur Verfügung haben. Dann können sie eine gründliche Suche nach dem Standort unserer Fähre einleiten.«


  »Das heißt noch lange nicht, daß sie unser Versteck finden werden.«


  »Ein Suchtrupp ohne Fähre …«


  »Oh, sie ist gerade unterwegs, um den Kontinent kartographisch zu vermessen«, erklärte Varian mit hochgezogenen Brauen. »Schließlich steht nirgends geschrieben, wie groß eine Suchmannschaft sein muß. Mehr als fünf Leute waren eben nicht abkömmlich. Und Tor weiß …« Plötzlich lachte Varian so laut auf, daß Lunzie erschrocken zusammenfuhr. »Diese Plus-G-Weltler haben sich selbst ausgetrickst, Lunzie! Wenn dieser Kern, den Tor ausgebuddelt hat, tatsächlich von den Theks stammt, dann gehört Ireta seit Jahrmillionen den Felskolossen!«


  »Das liegt so lange zurück, Varian, daß es vielleicht keine Rolle mehr spielt. Und du kannst sicher sein, daß Bakkun in seiner Nachrichtenkapsel die reichen Transuran-Vorkommen dieser Welt erwähnt. Wenn eine Expedition hier landet, wird sie den Planeten so gründlich ausbeuten, als hätte eine Invasion der Anderen stattgefunden  und erst hinterher fragen, ob sie das Recht dazu hatte.«


  Varian schüttelte sich. »Glaubst du wirklich, daß es die Anderen gibt, Lunzie?«


  »Das weiß keiner. Aber ich sah mit eigenen Augen eine völlig öde Welt, die früher einmal so reich und üppig gewesen sein mußte wie Ireta.«


  »Die Meuterer dürfen den Planeten nicht zerstören.«


  »Ich pflichte dir voll und ganz bei.«


  »Vielleicht taucht eines Tages sogar die ARCT-10 wieder auf …«


  »Verlassen wir uns lieber auf die eigenen Kräfte!« Lunzie hob die Hand, als Varian widersprechen wollte. »Ich rechne nie mit dem Glück, Varian. Wenn du morgen mit Triv und Portegin zu dem Treffen mit Aygar fliegst, werdet ihr Energiegürtel und Betäubungsstrahler tragen. Triv ist ebenso Anhänger der Inneren Disziplin wie du …« Die Ärztin überlegte kurz und fügte dann ernst hinzu: »Ich werde euch mit den nötigen Gedächtnisblöcken ausstatten.«


  »Gedächtnisblöcke?« Varian warf ihr einen erstaunten Blick zu. Nur wenige Auserwählte hatten diese Macht, da sie einen hohen Grad an Verantwortungsbewußtsein erforderte.


  »Das ist der einzige wirksame Schutz, den ihr besitzt, wenn ein Schiff mit Plus-G-Weltlern gelandet ist«, sagte Lunzie zögernd. Varian hatte das Gefühl, als bedauerte die Ärztin, daß sie ihr Geheimnis preisgeben mußte.


  Sie flogen schweigend weiter, bis die Klippen aus dem Abenddunst ragten und die lianenverhangene schwarze Höhlenöffnung vor ihnen auftauchte.
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  Nachdem alle von Lunzies herrlichem Stew gegessen und als Nachspeise frisches Obst verzehrt hatten, bat Varian die Ärztin, den anderen ihre Theorie über die Pläne der Meuterer zu erläutern.


  »Auf die gleiche Weise haben Plus-G-Weltler das System S-192 in ihren Besitz genommen!« rief Triv empört.


  »S-192 war eine Zweier-Welt«, warf Lunzie ein.


  »Dafür besitzt Ireta genügend wilde Tiere, von denen sie sich ernähren können«, meinte Varian grimmig.


  »Ganz zu schweigen von den Transuranen, die ihnen zu ungeheurem Reichtum verhelfen können  wenn es ihnen gelingt, ihre Besitzansprüche nachzuweisen.« Kai wirkte sehr nachdenklich.


  »Zu ihrem großen Pech sind wir am Leben geblieben.« Portegins Stimme klang wütend.


  »Hmm  aber das wissen sie nicht«, erinnerte ihn Varian.


  Lunzie ergriff wieder das Wort. »Ihr dürft zwei Dinge nicht vergessen. Die Nachkommen der Meuterer haben überlebt und besitzen einen hohen Technik-Standard, wenn sie Metall schmieden und eine Sendeanlage errichten können. Das berechtigt sie …«


  »Wir haben auch überlebt«, unterbrach Portegin sie hitzig.


  Die Ärztin sah ihn einen Moment lang tadelnd an. »Wir müssen dafür sorgen, daß es dabei bleibt. Mein zweiter Einwand war, daß man die Nachfahren der Meuterer nicht wegen Verbrechen verfolgen kann, die ihre Großeltern begangen haben.«


  »Tanegli lebt noch.« Varian staunte selbst über die Schärfe in ihrem Tonfall.


  »Deshalb wird er dem Kommandanten des erwarteten Schiffes wohl auch als erstes raten, nach uns zu suchen«, meinte Kai. »Als die Raumfähre nach der Stampede nicht unter den Tierkadavern auftauchte, mußten sie folgern, daß jemand überlebt und sich in den Kälteschlaf begeben hatte.«


  »Aygar glaubt, daß man die Gruppe absichtlich auf Ireta aussetzte«, erklärte Varian.


  »Das  und Varians Notlüge  war unser Glück. Wenn er die Wahrheit gewußt hätte, wärst du nicht mehr am Leben, Varian«, sagte Lunzie ernst. »Wir müssen uns und die Schläfer durchbringen, bis die ARCT-10 zurückkommt.«


  Portegin lachte verächtlich. »Die ARCT-10 zerschellte vermutlich in diesem kosmischen Sturm.«


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Lunzie trocken. »Ich verbrachte einmal 78 Jahre im Kälteschlaf und wurde dann doch noch von meinem Schiff aufgelesen.«


  »Glaubst du tatsächlich, daß die ARCT-10 noch auftauchen wird, Lunzie?« fragte Portegin verwirrt.


  »Es sind schon ungewöhnlichere Dinge geschehen. Was immer Aygar glaubt, Varian: Tanegli kennt die Wahrheit, und er muß damit rechnen, daß jemand von uns am Leben blieb. Wenn die ARCT-10 hier landet und die Raumfähre mit den in der Sendeanlage gespeicherten Informationen entdeckt, ist sein Spiel aus. Deshalb müssen wir überlegen, wie wir uns und die Schläfer am besten schützen. Und wir dürfen keinesfalls als Suchtrupp der ARCT-10 auftreten. Falls das Satellitenschiff tatsächlich zugrunde ging, ist das Todesdatum registriert und jeder Raum-Kommandant wird es kennen  auch der Kapitän des Schiffes, das die Meuterer erwarten.«


  »Von welchem Schiff kommen wir dann, Lunzie?« Kais Stimme klang ein wenig spröde.


  Varian warf ihm einen raschen Blick zu. Störte es ihn, daß Lunzie während seiner Krankheit das Kommando übernommen hatte? Seine Augen brannten, aber nicht vom Fieber. Er schien die Ärztin eher zu ermutigen.


  »Wir haben die Wahl  Frachter, Passagierschiff, Forschungsschiff …« Lunzie zuckte mit den Schultern. »Versuch dich zu erinnern, was du Aygar erzählt hast, Varian!«


  »Daß unser Schiff ein Notsignal empfangen und daraufhin eine Suchmannschaft losgeschickt habe …«


  »Jedes Schiff muß auf Notsignale reagieren«, warf Portegin ein.


  »Aber nur ein Flotten-Schiff könnte die Botschaften unseres Senders abfragen«, erinnerte ihn Triv.


  »Und wüßte dann auch, daß es auf diesem Planeten allerhand zu holen gibt.« Portegin nickte. »Schon allein der Finderlohn müßte jeden Kapitän reizen.«


  »Das deutete ich ebenfalls an«, meinte Varian. »Daraufhin berichtete Aygar, daß man die Gruppe im Stich gelassen habe, nachdem ihr Lager durch einen tragischen Unfall zerstört worden war. Er erwähnte übrigens mit keinem Wort unsere Namen als Expeditionsleiter.«


  »Ich nehme an, daß sich Paskutti diese Ehre an die Brust geheftet hat«, schmunzelte Kai.


  Varian zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht danach gefragt. Ich erkundigte mich nach den Kindern. Ah  und ich sagte, daß die ARCT-10 immer noch vermißt wird.« Varian zögerte. Im Licht der neuen Erkenntnisse erschien ihr diese Bemerkung nun gefährlich.


  »Warum nicht?« meinte Kai. »Wenn das Schiff wie geplant zurückgekehrt wäre, säßen wir jetzt nicht hier. Was mir Sorge bereitet, sind die dreiundvierzig Jahre. So lange braucht keine Nachricht, um ihr Ziel zu erreichen. Und ich weiß, daß die Meuterer unsere Peilkapsel an sich genommen hatten.«


  »Vielleicht warteten sie eine Zeitlang ab, weil sie sichergehen wollten, daß sich die ARCT-10 nicht einfach verspätet hatte«, meinte Varian.


  »Könnten sie vielleicht herausgefunden haben, daß die ARCT-10 eure Richtstrahler-Reports nicht abrief?« fragte Lunzie.


  »Das wußte niemand außer Kai und mir.«


  »Bakkun erriet es vielleicht«, murmelte Kai.


  »Weniger durch unser Handeln als durch unser Schweigen …« Varian nickte langsam.


  »Wir hätten eine Botschaft von der ARCT-10 erfinden sollen.«


  Lunzie rümpfte die Nase. »Ich glaube nicht, daß die Plus-G-Weltler dadurch zur Vernunft gekommen wären  nachdem sie an ihrem Ruhetag tierisches Eiweiß gegessen hatten. Das weckte die alten Instinkte.«


  Ein dumpfes Schweigen folgte. Unwillkürlich schauderte Varian und meinte dann: »Aber Divistis Garten lieferte soviel pflanzliches Protein, daß man davon eine doppelt so große Gruppe hätte ernähren können.«


  »Ich bin sicher, daß sie erst einmal abwarteten.« Lunzie nagte an der Unterlippe. »Zunächst versuchten sie wohl, die Fähre und die Energiezellen aufzuspüren, die Bonnard so schlau versteckt hatte. Sie wußten doch, daß Kai noch eine Botschaft abgesandt hatte, ehe Paskutti die Anlage zertrümmerte, oder? Also rechneten sie auch damit, daß wir Hilfe bekommen würden. Außerdem mußten sie annehmen, daß wir einen Notsender errichten würden, der zumindest eine Zeitlang funktionierte. Daß die Theks dreiundvierzig Jahre brauchen würden, um darauf zu reagieren, konnten sie ebensowenig ahnen wie wir.«


  Varian unterbrach ihn aufgeregt: »Glaubst du, sie haben ein Kontrollsystem errichtet, das ihnen die Landung jedes Schiffes auf Ireta meldet?«


  »Ausgeschlossen!« Portegin schüttelte energisch den Kopf. »Nicht mit den Mitteln, die sie zur Verfügung hatten. Sie nahmen aus den Vorräten immer nur Ersatzteile mit in ihr Lager.«


  »Sicher. Aber Aygar sprach von Eisenabbau  und sie besitzen eine Schmiede.«


  Portegin schüttelte noch einmal den Kopf. »Bakkun war kein schlechter Techniker, aber nicht einmal ich könnte mit all den Matrizen, die ich jetzt besitze, ein planetenweites Scannersystem aufbauen.«


  »Also warteten sie ab, bis sie sicher waren, daß die ARCT-10 uns nicht zum vereinbarten Zeitpunkt abholen kam«, faßte Kai zusammen. »Und sie warteten ab, bis sie einigermaßen sicher sein konnten, daß unser Notsignal niemanden angelockt hatte. Dann schickten sie die Peilkapsel auf eine der Plus-G-Kolonien und luden Siedler und Techniker ein, sich auf Ireta niederzulassen.«


  »Moment!« rief Triv. »Wenn tatsächlich ein Kolonie-Schiff im Anflug ist, dann benötigen sie einen Landeplatz, der das Gewicht eines solchen Kolosses aushält, ohne im Boden einzusinken.«


  »Natürlich!« Varian schlug sich an die Stirn. »Jetzt begreife ich auch, weshalb sie ihre erste Siedlung verließen.«


  »Und weshalb Aygar dich dort und nicht in der neuen Kolonie treffen möchte«, beendete Lunzie die Überlegungen. »So ein Unternehmen erklärt außerdem die dreiundvierzig Jahre.«


  Portegin nickte. »Selbst Plus-G-Weltlern kann es nicht leichtgefallen sein, den dichten Dschungel zu roden und so lange von Pflanzen freizuhalten, bis ein Metallrost in das Erdreich eingelassen ist.«


  »Vermutlich mit eingebautem Leitsignal, um ankommende Schiffe an die richtige Stelle zu dirigieren«, fügte Triv hinzu.


  Die Gruppe saß eine Zeitlang stumm da und überlegte.


  »Dann halte ich es für das beste, wenn wir uns als Angehörige eines Flotten-Kreuzers ausgeben«, unterbrach Triv die Stille. »Solche Schiffe melden sich regelmäßig im SektorenHauptquartier. Kein vernünftiger Mensch würde versuchen, sich mit einem Flotten-Kreuzer anzulegen.«


  »Ob Aygar das weiß?« fragte Varian halb im Spaß.


  »Er nicht  aber der Kapitän des Kolonie-Schiffes«, entgegnete Triv. »Und ein Kreuzer kann nach Absetzen des Suchtrupps zu den Planeten der Ryxi und Theks weitergeflogen sein.«


  »Nun, da unsere Identität geklärt ist«, meinte Kai mit erzwungener Heiterkeit, »schlage ich vor, daß wir uns zu dem zweiten Außenlager begeben, das damals für Dimenon und Margit errichtet wurde. Falls es noch existiert …«


  »Weshalb nicht?« entgegnete Triv. »Ich kann mir nicht denken, daß die Plus-G-Weltler die kostbare Energie ihrer LiftAggregate verschwendeten, um das Ding zu zerlegen.«


  »Weshalb ziehen wir eigentlich nicht ins Hauptlager?« erkundigte sich Portegin.


  »Weil Kai dort seinen Zusammenstoß mit dem Blutsauger hatte«, erklärte Varian. Sie stand auf und streckte sich. »Außerdem schlage ich vor, daß wir die Löcher im Lianenvorhang wieder flicken. Dann sind unsere Schläfer besser geschützt.«


  Am nächsten Morgen nahm Triv einen der kleineren Schlitten, um nach dem Stützpunkt zu sehen, den Dimenon und Margit als Ausgangslager für ihre Erkundungsflüge in den Südwesten von Iretas Hauptkontinent benutzt hatten. Portegin holte inzwischen mit Varian und Lunzie die Platinen aus den beiden anderen kleinen Schlitten und baute die unbeschädigten Teile der Sendeanlage an Bord der Fähre aus. Er war überzeugt davon, daß er eine Sprechanlage für die beiden kleinen und den großen Schlitten basteln konnte und dann immer noch genug Material besaß, um einen provisorischen Peilsender zu errichten. Diesen Sender benötigten sie, um glaubhaft als Suchtrupp eines Flotten-Kreuzers auftreten zu können.


  Lunzie führte mit der erhitzten Spitze einer chirurgischen Sonde feinste Schweißverbindungen aus, beschwerte sich allerdings ständig darüber, daß ihre kostbaren medizinischen Geräte für so profane Zwecke entweiht wurden.


  Varian besaß wenig Ausdauer und verlor rasch die Geduld bei dem kniffligen technischen Projekt. Sie verkündete deshalb, daß sie sich um den Lianenvorhang kümmern wolle. Es war eine harte, schweißtreibende Arbeit, die sie sich vorgenommen hatte. Die Lianen klammerten sich mit zähen, klebrigen Ranken an den Fels, und sie mußte ihre ganze Kraft aufwenden, um die Klettergewächse zu lösen und vor den Höhleneingang zu ziehen. Anschließend befestigte sie an beiden Seiten der Höhle Stricke aus Pflanzenfaser, mit denen man den ›Vorhang‹ raffen konnte, sobald ein Schlitten landete oder abflog.


  Triv kehrte mit der beruhigenden Nachricht zurück, daß der zweite Außenposten noch existierte, wenngleich er zum Tummelplatz kleinerer und größerer Lebewesen geworden war. Aber das Camp war aller Voraussicht nach bewohnbar, sobald man die Eindringlinge vertrieben hatte.


  Lunzie schickte die Ranken, die Varian abgeschnitten hatte, durch den Synthesizer. Aus den Blättern stellte sie Notrationen her und aus den restlichen Fasern ein paar leichte Decken. Sie packten die Vorräte in die beiden kleineren Schlitten und errichteten dann im Viermann-Flieger ein bequemes Lager für Kai. Die Ärztin untersuchte noch einmal die Schläfer, ehe sie die automatische Kryogas-Zufuhr einschaltete. Triv zog den Vorhang mit Hilfe von Varians Stricken beiseite, und die drei Schlitten verließen die Höhle im gleichen Moment, als der erste Abendregen einsetzte. Sie landeten kurz auf der Klippe und warteten, bis Triv sich zu ihnen gesellt hatte. Er übernahm Lunzies Schlitten, und die Ärztin stieg in den großen Flieger zu Kai und Varian um.


  Die Biologin warf einen forschenden Blick zum bleigrauen Himmel. »Keine Giffs!«


  »Die müßten ja von allen guten Geistern verlassen sein, wenn sie sich bei dem Guß ins Freie wagen würden«, meinte Lunzie und wischte sich die Hände trocken. Von der Kanzel perlten die Regentropfen.


  »Bis jetzt sind sie mir immer gefolgt.«


  »Ich weiß.« Die Ärztin lachte. »Du bist doch nicht abergläubisch, Varian?«


  »Nein. Aber ihre Nähe hat etwas Beruhigendes für mich.«


  »Und sie haben uns lange Zeit beschützt.« Kais Stimme klang immer noch schwach und brüchig.


  »Ich glaube, ihr beide gesteht ihnen mehr Intelligenz zu, als sie besitzen.«


  Varian drehte sich um und blinzelte Kai zu. Der Kranke nickte mit einem breiten Grinsen. Dann wurde der Regen dichter, und sie mußte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Flieger zuwenden.


  Obwohl Triv und Portegin sie bereits erwarteten, konnte sich Kai eines unheimlichen Gefühls nicht erwehren, als sie im Zwielicht Iretas auf der seit vier Jahrzehnten unbewohnten Außenstation landeten. Der Platz wirkte völlig unverändert.


  Die Vernunft sagte ihm, daß die Ursache dafür der harte Felsenuntergrund des Lagers war. Aber selbst die Kuppel, die Dimenon und Margit errichtet hatten, schien kaum von Wind und Wetter gedunkelt. Vor dem Eingang brannte ein kleines Feuer. Sein Licht verbreitete Trost, und solange der Schutzschild nicht errichtet war, schreckte der Rauch die Insekten ab. Kurze Zeit später hatte Portegin die Energiezellen angeschlossen, und die Insekten zerstoben mit bläulichen Blitzen an der unsichtbaren Barriere. Kleine verkohlte Flocken wirbelten umher, als Kai mit langsamen Schritten zur Kuppel ging. Er verschwieg den anderen, daß er immer noch kein Gefühl an den Körperstellen hatte, wo sich der Blutsauger am tiefsten in seine Haut gegraben hatte. Unwillkürlich hielt er nach Parallelogrammen Ausschau. Und er überlegte besorgt, ob der Schutzschirm ausreichte, um sie vom Lager fernzuhalten. Aber warum sollte er nicht  er hatte sogar die Stampede der Pflanzenfresser aufgehalten … eine Zeitlang.


  Kai begann zu zittern und ärgerte sich darüber. Selbst nach einem kurzen Weg fühlte er sich völlig erschöpft. Lunzie hatte ihm verboten, während der Genesung seine Schwäche durch die Innere Disziplin auszugleichen, aber zumindest die einfachen Übungen führte er täglich durch. Vielleicht erwiesen sie sich als notwendig, wenn bei Varians Treffen mit Aygar nicht alles glattging. Kai dachte mit Besorgnis an die bevorstehende Begegnung, obwohl sie alle drei bewaffnet waren. Er hatte eine Weile gerätselt, wie groß die Gruppe der Meuterer nach zwei Generationen sein mochte. Und wenn ein Kolonie-Schiff eingetroffen war, dann konnten Tausende die Besitzansprüche der Plus-G-Weltler stützen. So oder so drohte seinen Leuten Gefahr.


  Was war der ARCT-10 zugestoßen? Warum hatte Tor mit so untypischem Eifer nach dem alten seismischen Kern gesucht? Und weshalb hatte er sich danach stillschweigend aus dem Staub gemacht? Kai wußte, daß es einem Menschen nicht anstand, Erklärungen von den Theks zu fordern. Aus den Augen, aus dem Sinn … Und doch hatte Tor ihn aus dem Kälteschlaf geweckt, weil er seine Hilfe brauchte.


  Wie mochte es den Ryxi auf ihrem neuen Planeten ergangen sein? Kai war sich im klaren darüber, daß sein langes Schweigen Vrl, den Vertreter des Federvolkes, kaum beunruhigt hatte. Und bestimmt hatten die Ryxi keinen Kontakt mit den Theks aufgenommen. Aber, so überlegte Kai weiter, wenigstens der Kommandant des Kolonie-Schiffes hätte sich mit dem Forscher-Team auf Ireta in Verbindung setzen können. Das verlangte schon die Höflichkeit. Nun, die Ryxi hatten wohl angenommen, daß die ARCT-10 zum vereinbarten Zeitpunkt zurückgekehrt und die Gruppe von Ireta wieder aufgenommen hatte.


  Das wiederum brachte Kais Gedanken an den Ausgangspunkt zurück: Was war mit der ARCT-10 geschehen? Die großen Satellitenschiffe hielten im allgemeinen jeder Belastung stand, ausgenommen vielleicht einer Nova oder einem Schwarzen Loch. Aber welches EV-Schiff ging schon solche Risiken ein? Und da alle Rassen, die sich bis hin zur Raumfahrt entwickelt hatten, in der KVR zusammengeschlossen waren, glaubte Kai auch nicht an einen feindlichen Angriff. Die geheimnisvollen Anderen? Kai seufzte tief.


  »Schmeckt dir das Essen nicht?« erkundigte sich Varian. »Ich dachte, du seist inzwischen wild entschlossen, dich nur noch mit Naturkost zu ernähren.«


  »Ich bin zumindest hungrig genug, um alles zu verschlingen.« Lachend nahm er eine gefüllte Schale entgegen.


  Als sie den Eintopf gegessen hatten, spülte Lunzie die Schalen aus und füllte sie mit Kompott. Kai fühlte sich völlig erschöpft. Er schob das Obst beiseite, zog sich die Decke über die Schultern und schloß die Augen. Portegin gähnte laut und beklagte sich, daß er todmüde sei, obwohl er kaum etwas gearbeitet habe.


  »Du bist noch nicht richtig vom Kälteschlaf erholt«, erkärte Lunzie. »Leg dich jetzt hin! Es gibt nichts Wichtiges mehr zu erledigen. Und morgen steht dir ein harter Tag bevor.«


  Auch die anderen suchten ihre Lager auf und deckten sich zu. Kai wälzte sich hin und her und beneidete sie um ihre Fähigkeit, so rasch einzuschlafen. Um so erstaunter war er, als er Lunzies ruhige Stimme vernahm:


  »Portegin, Varian, Triv, achtet genau auf meine Worte! Ihr werdet jetzt nichts außer meiner Stimme hören. Ihr werdet nur meiner Stimme gehorchen. Ihr werdet bedingungslos meine Befehle befolgen, denn ihr legt euer Leben in meine Hand. Habt ihr mich verstanden?«


  Fasziniert vernahm Kai die gemurmelte Zustimmung der drei Schläfer.


  »Portegin, du wirst keine Schmerzen spüren, ganz gleich, was man dir antut. Vom ersten Hieb an werden deine Nerven ausgeschaltet sein. Deine Wunden werden nicht bluten. Du wirst deinem Körper befehlen, sich zu entspannen. Deine Muskeln werden jede Verletzung ertragen. Du wirst nichts außer deinem Namen verraten können, Portegin. Du kennst nur deinen Namen und deinen Rang als Erster Steuermann des FlottenKreuzers 218-ZD-43. Du befindest dich auf einer Rettungsmission. Das ist alles, was du über die Gegenwart weißt. Über deine Kindheit und deine Dienstjahre bei der Flotte kannst du berichten, was dir gerade einfällt. Wichtig ist nur, daß du von Anfang an bei der KVR gedient hast. Dies hier ist dein erster Besuch auf Ireta. Du wirst keine Schmerzen spüren, ganz gleich, was man deinem Körper und deinem Geist zufügt. Du besitzt einen Block gegen Schmerzen und telepathische Gewalt. Deine Nerven und Schmerzzentren stehen unter meiner Kontrolle. Ich werde nichts zulassen, was dir Schmerzen oder Leid bereitet.«


  Lunzie bat Portegin, ihre Anweisungen zu wiederholen, aber Kai verstand kaum etwas von dem tonlosen Murmeln des Technikers.


  Dann wandte sich die Ärztin Varian zu. Hier waren die Parameter komplizierter. Sie nannte die Biologin Rianav und verflocht Daten aus ihrem früheren Leben  die Kai bis jetzt nicht bekannt gewesen waren  mit jüngeren Begebenheiten. Die Befehle, die Lunzie unter Hypnose erteilte, sollten dazu dienen, daß Varian-Rianav wie ein hoher Offizier der KVR-Flotte dachte und handelte. Dann errichtete sie ebenfalls einen Block, der ein telepathisches Eindringen verhindern sollte; gegen körperliche Schmerzen war die Biologin durch die Kraft der Inneren Disziplin geschützt. Die Deckpersönlichkeit, die Lunzie schuf, wirkte so glaubhaft, daß Kai überlegte, ob die Ärztin die Lebensgeschichte einer anderen, tatsächlich existierenden Person verwendet hatte. Sein Respekt vor der Medizinerin wuchs. Er hatte bis jetzt nicht geahnt, daß sie zu den Auserwählten gehörte. Nichts in ihrem Lebenslauf wies auf diese ungewöhnlichen Fähigkeiten hin  außer vielleicht das Vermerk, daß sie ein Dienstjahr auf Seripan verbracht hatte, dem Schulungszentrum der Inneren Disziplin.


  Während Lunzie in aller Ruhe Triv-Titrivell hypnotisierte und auch ihm eine Erinnerungssperre auferlegte, fragte sich Kai, ob man ihnen die Ärztin aus einem bestimmten Grund zugeteilt hatte. Nein, es mußte ein Zufall sein! Die meisten Mediziner waren Anhänger der Inneren Disziplin, da sich die Hypnose als wirksamste Schmerzlinderung erwiesen hatte und zudem die einfachste Methode war, um ein mentales Trauma zu heilen. Und die Expedition nach Ireta war als eine Routine-Suche nach Transuranen geplant gewesen. Nur deshalb hatte man zwei relativ junge Leute wie ihm und Varian die Leitung des Unternehmens übertragen. Routine! Kai preßte die Lippen zusammen. Die Angelegenheit war ihm und Varian ziemlich entglitten. Eine Meuterei und eine Plus-G-Weltler-Kolonie, die sich auf einem Planeten mit ungewöhnlich reichen Bodenschätzen eingenistet hatte! Das würde dem Erkundungs- und Vermessungs-Korps keineswegs gefallen, geschweige denn der Konföderation, die darauf bedacht war, alle Transuran-Vorkommen zu kontrollieren und sie nur an stabile Gesellschaften abzugeben.


  Vielleicht hätten sie doch wach bleiben und die Plus-G-Weltler an der Gründung ihrer Kolonie hindern sollen. Aber wie wäre das ohne Waffen und Ausrüstung zu schaffen gewesen? Außerdem trug die Expeditionsleitung in erster Linie die Verantwortung dafür, daß alle Mitglieder des Teams heimkehrten. Er seufzte resigniert.


  »Du warst wach, Kai?« fragte Lunzie leise. Sie beugte sich über sein Lager, und Kai sah, daß sie ihm die Schale mit dem Kompott entgegenstreckte.


  »Das Obst vom Abendessen?« fragte er.


  Lunzie nickte. Komisch, daß ihm bisher entgangen war, welche Kraft und Schönheit aus ihren Augen strahlte.


  Kai hob die Schale und trank den Saft, ehe er die zerkleinerten Früchte kaute.


  »Ich hatte vorhin keinen Appetit. Übrigens bin ich sehr erleichtert, Lunzie, daß du ihnen einen zusätzlichen Schutz mit auf den Weg gibst.«


  »Man lügt am überzeugendsten, wenn man glaubt, die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich hatte solche Sorgen wegen des morgigen Treffens.«


  »Völlig unnötig!« In den Worten der Ärztin schwang eine Spur von Belustigung mit. Sie nahm ihm die leere Schale ab.


  Was immer Lunzie in das Kompott gemischt hatte  es wirkte prompt. Er sank langsam ins Dunkel und war sich völlig darüber im klaren, daß er am nächsten Morgen nichts mehr von Lunzies nächtlicher Hypnose wissen würde.
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  Rianav hätte sich in Begleitung eines Soldatentrupps bedeutend wohler gefühlt. Zwar waren Titrivell und Portegin zuverlässige Männer, und sie hatte manche Gefahr mit ihnen bestanden, aber falls sich der Verdacht ihres Kommandanten als richtig erweisen sollte, dann reichten drei Leute in einem Viermann-Schlitten, die nicht mehr bei sich trugen als Energiegürtel und Betäubungsstrahler, einfach nicht aus, um die Lage zu meistern.


  Andererseits schafften sie es vielleicht, wenn das KolonieSchiff noch nicht gelandet war. Sie bezweifelte, daß die Überlebenden fortschrittliche Waffensysteme besaßen. Dieser Aygar hatte nur mit Armbrust und Lanze gejagt. Natürlich konnten auch solche primitiven Waffen Schaden anrichten: Die Armbrustbolzen durchdrangen dickes Metall und beschädigten sicher auch die Keramikplatten des Schlittens, wenn sie aus der Nähe abgeschossen wurden. Dagegen waren die Betäubungsstrahler der Meuterer vermutlich längst verbraucht. Rianav schätzte, daß sie allein mit zwei oder drei Gegnern von Aygars Größe fertig wurde, und von Titrivell konnte sie das gleiche behaupten. Es bestand also kein Grund, der Begegnung mit Sorge entgegenzusehen. Außer vielleicht, daß Aygar darauf beharrt hatte, das Treffen außerhalb der Siedlung abzuhalten.


  Sobald sie den Kurs für das Hilfslager eingestellt hatte, übergab sie Portegin das Steuer. Sie mußte für die Konferenz ausgeruht sein. Titrivell übernahm die Beobachtung nach Steuerbord hin, während sie sich nach Backbord begab. Aber es gab kaum etwas zu sehen: riesige, lianenüberwucherte Bäume und Streifen zertrampelter Vegetation, wo sich Tierherden einen Weg durch den dichten Dschungel gebahnt hatten. Sie sehnte sich nicht gerade danach, dort unten ihre Studien zu betreiben.


  »Leutnant!« unterbrach Portegin ihre Gedankengänge und deutete in die Tiefe.


  »Das sind gewaltige Kolosse! Läßt du den Recorder mitlaufen, Portegin? Wenn der Kapitän das nicht mit eigenen Augen sieht, wird er unserem Bericht keinen Glauben schenken.«


  »Aye, aye, Madam.«


  Titrivell starrte an Portegins Schulter vorbei. »Die müssen Megatonnen wiegen! Ein Glück, daß wir hier oben sind.«


  »Wetten, daß die Plus-G-Weltler an denen eine Weile zu kauen haben?« Portegin drehte den Kopf nach hinten und warf einen letzten Blick auf die Herde, die den Dschungel durchstreifte und alles fraß, was in Reichweite ihrer langen geschmeidigen Hälse kam.


  »Laß diese Reden, Portegin!« Rianavs Stimme klang hart. Man durfte nicht einmal Andeutungen dulden, daß es vernunftbegabte Fleischfresser gab. In diesem Punkt hatte die Konföderation strenge Grundsätze.


  »Tut mir leid, Leutnant«, entgegnete Portegin zerknirscht. »Aber ich weiß aus zuverlässigen Quellen, daß sich die Plus-G-Weltler auf ihren eigenen Planeten nicht an das Verbot halten.«


  »Um so wichtiger scheint unsere Mission hier zu sein.« Sie deutete auf eine zweite Herde von Kolossen. »Diese Geschöpfe erscheinen zwar ziemlich stupide, aber sie verdienen wie jede andere Rasse die Chance, sich weiterzuentwickeln. Und unsere Aufgabe ist es, sie während dieser Phase zu schützen.«


  »Leutnant!« Portegin deutete nach hinten. »Fluggeschöpfe bei Strich elf!«


  Es waren drei große Vögel mit goldglänzendem Gefieder oder Fell. Rianav konnte die Entfernung nicht genau abschätzen, aber sie empfand die Gegenwart der Flieger als eigenartig tröstlich.


  »Soll ich ein Ausweichmanöver einleiten?« fragte Portegin, als die Vögel mit den goldenen Schwingen ihren Kurs änderten und dem Schlitten folgten.


  »Das halte ich für unnötig, Steuermann. Sie wirken nicht aggressiv  eher neugierig. Sollten sie sich als feindselig erweisen, können wir immer noch fliehen. Der Schlitten besitzt genug Energiereserven.« Rianav schien sich über die außergewöhnliche Eskorte zu freuen. Sie beobachtete die eleganten, kraftvollen Flügelschläge der großen Vögel.


  »Sie beobachten uns, Maam!« rief Titrivell. »Alle drei schauen in unsere Richtung.«


  »Sie hegen sicher keine bösen Absichten.«


  Einmal auf dem Weg zum Hilfslager der Expedition hielten sie kurz an, weil Rianav einen großen Hain mit Obstbäumen entdeckte. Die obersten Zweige hoben sich unter dem Gewicht reifer Früchte  eine angenehme Abwechslung zu den ständigen Schiffsrationen. Keiner von ihnen bezweifelte, daß die Früchte eßbar waren.


  Als sie dann die weite Ebene mit den vereinzelten Felsbuckeln und den umherziehenden Pflanzenfresser-Herden erreichten, befahl Rianav dem Steuermann, ihr Ziel in langsamen Spiralen anzufliegen. Sie beugte sich über den Monitor und suchte die Gegend nach Aygar und seinen Begleitern ab.


  »Vermutlich haben sie sich in den Baracken dort versteckt«, meinte Titrivell.


  Rianav nickte. »Volle Disziplin!« befahl sie. »Steuermann, du hältst am Schlitten Wache. Wenn man uns überwältigt oder wenn ich dir das Zeichen zum Rückzug gebe, startest du unverzüglich und meldest dich beim Kommandanten zurück. Der Schlitten darf ihnen nicht in die Hände fallen. Laß den Sprechfunk eingeschaltet und achte darauf, ob dort drüben ein großes Schiff landet!« Rianav deutete zu den Hügeln im Nordosten, wo sie die Siedlung der Plus-G-Weltler vermutete.


  Portegin umkreiste den Landeplatz so langsam, daß sie und Titrivell Zeit genug finden würden, sich ins Stadium der Inneren Disziplin zu versetzen. Als sie jedoch mit den Übungen begann, spürte sie eine unerwartete Energie, den stärksten Adrenalinschub, den sie je während der Vorbereitung zur Disziplin erlebt hatte. Ein Blick auf Titrivell verriet ihr, daß er die gleiche Erfahrung machte. Natürlich, die Fähigkeiten wuchsen mit jedem Einsatz der inneren Kräfte, aber so etwas? Rianav beschloß, nach ihrer Rückkehr mit dem Kommandanten darüber zu sprechen.


  Portegin setzte den Schlitten genau in den Kreis, der vor langer Zeit eine Expeditions-Kuppel beherbergt haben mußte.


  Titrivell klappte die Kanzel auf, und Rianav trat rasch ins Freie. Titrivell folgte, schloß die Kanzel und wartete, bis Portegin sie gesichert hatte. Rianav sah, wie sich die Augen ihres Begleiters ein wenig weiteten, und hörte im gleichen Moment ein schwaches Knirschen. Sie drehte sich langsam in Richtung des Geräusches um.


  Sechs Gestalten, drei Männer und drei Frauen, standen in der beinahe unverschämten Parodie einer Ehrenkompanie da. Jeder von ihnen trug die Standard-Schiffsuniform. Trotz der Disziplin erschrak Rianav über den Aufmarsch der Gruppe. Dann aber bemerkte sie, daß die Schiffsanzüge geflickt waren und die sechs weder Energiegürtel noch Betäubungsstrahler trugen. Also war die Verstärkung noch nicht eingetroffen. Vor ihnen standen Abkömmlinge der damaligen Expeditionsteilnehmer, und sie hatten die Uniformen ihrer Vorfahren angezogen, um die Suchmannschaft zu verspotten.


  Rianav war jedoch froh um den Betäubungsstrahler an ihrer Hüfte. Jeder der sechs war größer, breitschultriger und mächtiger als sie oder Titrivell.


  Sie zögerte nur einen Moment, während sie die Gruppe abschätzte. Dann trat sie näher  nicht gerade lässig, aber auch nicht im Militärschritt. Sie musterte die Gesichter, blieb genau vier Meter vor Aygar stehen und salutierte.


  »Du kommst pünktlich, Aygar.«


  »Du auch.« Der Mann kräuselte die Lippen zu einem schwachen Lächeln, als seine Blicke Titrivell streiften, der korrekt zwei Schritte hinter seinem Leutnant angehalten hatte. Dann musterte er den Piloten am Schaltpult des verschlossenen Schlittens.


  »Hat der Verwundete überlebt?«


  »Ja, und er dankt für deine guten Ratschläge. Sie haben ihn gerettet.«


  »Keine Probleme mehr mit den Vierecken?«


  »Nein.« Rianav deutete auf das Lager. »Aber für euch stellten sie hier auf der Felsenterrasse doch keine Gefahr dar, oder?«


  »Wir zogen fort, weil das Lager zu klein wurde«, erklärte Aygar, und einige seiner Gefährten lächelten.


  »Vermutlich kennt ihr die Vorschriften nicht, welche die Konföderation Vernunftbegabter Rassen zur Entschädigung Überlebender erlassen hat.«


  »Wir sind keine Überlebenden, Leutnant«, unterbrach sie Aygar. »Wir wurden auf dieser Welt geboren. Sie gehört uns.«


  »Ich bitte dich, Aygar!« meinte Rianav versöhnlich und deutete auf die anderen. »Sechs Leute können nur das besitzen, was sie benötigen, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen.«


  »Wir sind mehr als sechs.«


  »Egal, wie stark sich die ursprüngliche Gruppe vermehrt hat, in den KVR-Gesetzen heißt es eindeutig …«


  »Wir sind hier das Gesetz, Rianav. Wir beschuldigen dich des Übergriffs auf fremden Besitz.«


  Seine Stimme klang scharf, und Rianav spannte sich an. Sie hatte ihren Strahler gezogen und feuerte auf Aygar und die beiden Leute zu seiner Rechten, ehe sie vorwärtsstürmen und sich auf sie werfen konnten. Titrivell übernahm die drei anderen.


  Mit dem Strahler in der Hand  denn sie hatte eine mittlere Einstellung gewählt und wußte nicht, wie lange die Schockwirkung bei diesen athletischen Körpern anhalten würde  ging sie auf die schlaff im Staub liegenden Gestalten zu. Aygars Augen glitzerten wütend, als sie sich niederbeugte, ihn am rechten Arm packte und auf den Rücken rollte. Sie nickte Titrivell zu, und er drehte die anderen Angreifer herum.


  »Vielleicht haben euch eure Großeltern von Betäubungsstrahlern erzählt. Ihr werdet euch in der nächsten knappen Stunde nicht bewegen können, aber sonst keinerlei Nebenwirkungen spüren. Wir setzen unsere Mission inzwischen fort. In der Regel richten wir keine Waffen gegen Humanoide, aber ihr habt uns keine andere Wahl gelassen. Drei gegen einen  das ist ein ungleicher Kampf. Außerdem entbehrt deine Anschuldigung jeder Grundlage, Aygar. Unser Kreuzer fing ein Notsignal auf. Wir mußten handeln. Dazu sind wir moralisch verpflichtet. Zweifellos liegt es an eurer Isolation, daß ihr die Gesetze der Galaxis nicht kennt. Ich will deshalb Nachsicht üben und meinen Vorgesetzten keine Meldung wegen dieses Überfalls machen. Ihr könnt unmöglich eine Welt besitzen, die im Register der Konföderation als unerforscht eingestuft ist. Man wird euch möglicherweise einen Teil dieses Planeten zuweisen, aber« , und sie machte eine kleine Pause , »bis jetzt habt ihr nur eine winzige Fläche dieses Dschungels besiedelt, auch wenn eure Zahl stark angewachsen ist. Doch darüber habe nicht ich zu befinden. Meine Aufgabe besteht darin, einen Lagebericht zu geben.«


  Aygars Halssehnen traten vor wie dicke Seile; er versuchte mit seiner ganzen Willenskraft gegen die Lähmung anzukämpfen.


  »Vorsicht, Aygar, du könntest dich verletzen. Es ist besser, wenn du dich entspannst.«


  Wie um ihren Ratschlag zu unterstreichen, zuckten Blitze über den Himmel, und in der Ferne grollten Donner. Die Wolkenschleier hatten sich während des Disputs zu einer bedrohlichen Wand zusammengeschoben.


  »Da  das wird euch abkühlen!« Rianav schob den Strahler wieder in den Gürtel. Sie winkte Titrivell, ihr zu folgen, und schlenderte zum Schlitten.


  »Gibt es hier noch mehr von der Sorte?« fragte Titrivell, nachdem er sich festgeschnallt hatte.


  »Darüber verschaffen wir uns am besten gleich Klarheit.« Rianav tauschte Platz mit Portegin und übernahm das Steuer. »Aygar erklärte mir damals, wie man seine Siedlung zu Fuß erreichen könnte. Mal sehen, ob sich mit seiner Beschreibung etwas anfangen läßt: ›Zuerst im Dauerlauf nach rechts, über die ersten Hügel, dann in die Schlucht und den Fluß entlang  aber Vorsicht! Die Wasserschlangen beißen. An den ersten Katarakten erkletterst du den leichteren Weg zum Plateau  und folgst den Kalksteinerhebungen, bis sich das Tal verbreiterte« Rianav schnitt eine Grimasse. »Sobald wir die ersten Felder sehen, befinden wir uns in der Nähe der Siedlung.«


  Sie schlug den Kurs ein, den sie bei ihrem ersten Flug gewählt hatte, und kreuzte dann die Schlucht, in der sie Aygar begegnet war. Rianav folgte der Schlucht, bis sie an einen schnellen Fluß kam, der von den massiven Blöcken eines gewaltigen Felssturzes gestaut und in ein neues Bett gedrängt worden war. Nach einer Weile erreichten sie einen breiten Wasserfall, der in prächtigen Kaskaden etwa vierzig Meter in die Tiefe stürzte.


  »Sehr praktisch«, meinte Portegin und deutete nach Backbord. »Sie haben ein Wasserrad und eine Generator-Station errichtet.«


  Er sah Rianav fragend an, aber sie steuerte den Schlitten bereits über den Wasserfall hinweg und orientierte ihren Kurs an einem gut markierten Weg. Auf diese Weise entdeckten Titrivell und Portegin den zweiten, größeren Katarakt noch vor ihr.


  »Haben sie dort ebenfalls ein Kraftwerk angelegt?«


  »Ja, Leutnant  und kein kleines«, berichtete Portegin, während er den Monitor auf die Anlage richtete.


  »Dort drüben fangen die Felder an«, rief Titrivell, als der Schlitten die Fälle überquerte. »Ah, jetzt begreife ich  eine Verwerfung!«


  »Eine was?« Rianav beobachtete die Landschaft in der Tiefe.


  »Das erklärt auch dieses aufgeschobene Tal«, fuhr Titrivell fort. »Vermutlich ein ehemaliges Meeresbett. Seht nur, wie weit es sich erstreckt!«


  »Deshalb verließen sie wohl das Außenlager«, meinte Rianav. »Das Plateau hier ist groß genug, um auch das gewaltigste Kolonie-Schiff aufzunehmen. Seht ihr irgendwo Anzeichen für eine Landeplattform?«


  Rianav kreiste in einer weiten Spirale über die Fläche. Der Vordergrund lag klar vor ihnen, obwohl gerade feiner Regen fiel. Der Fluß und die Terrassenfelder, die an seinen Ufern begannen, verschwanden im Dunst. In der Ferne verriet ein rötliches Flackern die Aktivität von Vulkanen. Der Rauch, der von ihnen aufstieg, vermischte sich mit den Hitzeschleiern. Stromabwärts stieg der unvermeidliche dichte Dschungel zu den erhöhten Rändern und Kämmen des Beckens auf.


  »Da, Leutnant!« Titrivell deutete auf die Siedlung, die vor ihnen auftauchte. »Gar nicht dumm von ihnen, sich in der Nähe der einstigen Küstenklippen niederzulassen.«


  »Küstenklippen?«


  »Und die Felsformationen dort unten im Dunst, Maam  die sind eindeutig eisenhaltig. Die Farbe verrät es.« Titrivell stieß einen aufgeregten Pfiff aus. »Da, der dunkle Streifen läuft weiter. Das Gestein muß gespickt sein mit Erzadern!«


  »Ein zweiter Grund für die Überlebenden, den Standort zu wechseln«, entgegnete sie betont trocken, um Titrivells Begeisterung ein wenig zu dämpfen.


  »Dort drüben  das sind Schlote!« fuhr Titrivell mit dem gleichen Schwung fort. Rianav wendete den Flieger ein Stück. »Eine riesige Gießerei! Und verdammich, sie haben Schienen … wohin führen die bloß? Leutnant, wenn wir etwa dreißig Grad …«


  »Wir suchen nach einem Metallrost, Titrivell!« unterbrach sie ihn, schwenkte den Schlitten jedoch um dreißig Grad, wie er es verlangt hatte.


  »Das ist völlig unnötig, Leutnant«, entgegnete Titrivell. »Wenn diese Schienen tatsächlich zu einem Bergwerk führen oder …«


  Rianav beschleunigte, und der Flieger glitt am Randwall des Plateaus entlang. Unvermittelt hörte die Vegetation auf, und unter ihnen öffnete sich eine riesige Erzgrube. Die Gesteinsschichten glänzten im Regen.


  »… oder zu einer Tagebaustätte«, setzte Titrivell seinen Satz fort.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß du so gut über Bergbau Bescheid weißt«, meinte Rianav mit einem unsicheren Lachen. Nach den primitiven Waffen und dem barbarischen Auftreten von Aygar hatte sie nicht mit einer derartigen Technologie gerechnet.


  »Man muß nicht besonders gut Bescheid wissen, um diese Dinger richtig einzuschätzen, Maam«, meinte Titrivell. Er beugte sich vor, und Rianav, die seinem Blick folgte, steuerte den Schlitten von der Erzgrube auf das weite, flache Plateau hinaus.


  »Zumindest müssen sie das Zeug nicht weit schleppen«, stellte Portegin fest. »Und ihr Heimweg ist auch nicht lang. Drei Grad steuerbords befindet sich eine größere Siedlung, Maam.«


  »Mir ist viel wichtiger, ob sie den Metallrost schon vollendet haben oder nicht.« Rianav war sich jedoch im klaren darüber, daß sie ihrem Kommandanten einen möglichst vollständigen Bericht abliefern mußte; und dazu gehörte ganz sicher eine Information über die Anzahl der Bewohner. Sie lenkte den Schlitten dicht über die Gebäude hinweg. Die Siedlung entpuppte sich als geometrische Anlage, in deren Zentrum sich eine Expeditionskuppel befand. Das Kunststoffmaterial war verwittert, von Sandkörnchen zerkratzt und von der Sonne gedunkelt, aber es hielt immer noch, und die Kuppel bildete allem Anschein nach den Mittelpunkt des Ortes.


  Trotz des Regens gingen die Menschen ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Aber das unerwartete Erscheinen des Schlittens erregte Aufsehen; bald liefen die Leute zusammen und deuteten nach oben.


  »Da drüben muß ein Rost sein, Maam«, meinte Portegin und hob den Kopf vom Kamerasucher. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb man sonst all das Unterholz gerodet hätte. Sogar eine Straße führt in das Gebiet.«


  Rianav drehte den Schlitten. »Versucht die Bewohner zu zählen, während ich noch einmal die Häuser überfliege!« befahl sie. Sie ging tiefer und steuerte langsam über die Gebäude hinweg.


  »Ich erkenne neunundvierzig«, meinte Portegin. »Aber die Kinder laufen ständig durcheinander.«


  »Ich habe fünfzig gezählt  nein, einundfünfzig. Eine Frau tritt eben aus der Kuppel, und sie stützt jemanden. Einen Mann. Das macht zweiundfünfzig.«


  »Der alte Mann muß der einzige Überlebende der damaligen Expedition sein«, meinte Rianav. Sie steigerte das Tempo und hielt auf die Straße zu, die Portegin erwähnt hatte.


  Keinem Beobachter konnte das Landegitter entgehen, trotz des Schlamms und der Erdschicht, die der Wind über den Rost geweht hatte. Der Boden war eindeutig in Quadrate unterteilt. Das ließ sich sogar durch den Regen erkennen.


  Portegin nickte anerkennend. »Das ist selbst für die Nachkommen von Plus-G-Weltlern eine großartige Leistung. Innerhalb von vierzig Jahren einen Landeplatz für Raumschiffe aus dem Nichts zu stampfen …«


  Rianav überzeugte sich, daß der Rost fertiggestellt war, und kehrte dann in einer weiten Schleife zur Siedlung zurück.


  »Landen wir etwa?« erkundigte sich Portegin erstaunt. Sie konnten sehen, daß am Rand der Häuser eine Menschenmenge wartete. »Der alte Mann winkt. Er scheint zu erwarten, daß wir mit ihm sprechen.« Der Steuermann schien nervös.


  »Das ist schließlich unsere Mission, Portegin«, stellte Rianav trocken fest.


  »Und sie besitzen keine Betäubungsstrahler, sonst hätte sich Aygars Gruppe ihrer bedient«, fügte Titrivell hinzu.


  »Aygar hat unser Treffen vermutlich geheimgehalten«, meinte Rianav. »Sein Begrüßungskomitee setzte sich nur aus jungen Leuten zusammen.«


  »Es ist ein Vorteil für die Überlebenden, wenn wir sie nicht retten, ehe das Kolonie-Schiff eintrifft«, warf Titrivell ein.


  Portegin stieß einen verächtlichen Laut aus. »Aber wir sind nun mal hier, oder?«


  »Dabei bekommen sie aufgrund der geltenden Gesetze sicher eine beträchtliche Abfindung«, sagte Titrivell.


  »Aygar hat, wie wir hörten, ehrgeizigere Pläne«, stellte Rianav fest. »Aber das ist zum Glück nicht unser Problem. Wir haben lediglich die Aufgabe, dem Notsignal nachzugehen.«


  Sie landete den Schlitten hundert Meter von der Menschenmenge entfernt und übergab ihn Portegin mit den gleichen Anweisungen wie zuvor. Gefolgt von Titrivell, stieg sie den leichten Hang hinauf. Der alte Mann stützte sich schwer auf seine Begleiterin und humpelte ihnen entgegen. Sein Bein war stark verkrümmt.


  Sie besaßen vielleicht die technischen Möglichkeiten, ein Landegitter zu errichten, dachte Rianav. Aber die medizinischen Kenntnisse waren ihnen augenscheinlich verlorengegangen. Hatte nicht eine Ärztin an der Expedition teilgenommen?


  »Kommt ihr vom Kolonie-Schiff?« rief der Alte aufgeregt. »Befindet es sich in einer Parkbahn? Nicht nötig! Da …« Und er deutete auf das Plateau hinter Rianav. »Wir haben das Landegitter fertig. Ihr könnt jederzeit dort drüben aufsetzen.« Er humpelte noch näher, und Rianav merkte, daß er sie in die Arme schließen wollte.


  Sie trat einen Schritt zurück, um dem Kontakt aus dem Wege zu gehen, und salutierte höflich. »Leutnant Rianav vom Raumkreuzer 218 Zaid-Dayan 43, Sir! Wir fingen das Notsignal eures Senders auf und …«


  »Notsignal?« Der Alte richtete sich hochmütig auf und starrte sie verächtlich an. »Wir haben kein Notsignal abgesandt.«


  Er mußte früher ein Hüne gewesen sein, dachte Rianav. Aber nun verbarg die weite Jacke schlaffe Muskeln, und faltige Haut umschlotterte grobe, unförmige Knochen.


  »Wir wurden im Stich gelassen, das stimmt. Bei einer Stampede verloren wir einen Großteil unserer Ausrüstung, darunter alle Schlitten und die Raumfähre. Wir konnten gar keine Botschaft abschicken. Diese elenden, verdammt hochnäsigen Typen vom Forschungsschiff dachten gar nicht daran, uns hier abzuholen. Aber wir kamen durch. Wir überlebten. Wir Plus-G-Weltler haben diese Welt besiegt. Sie gehört uns. Vergeßt das Notsignal! Es kam nicht von uns. Wir verzichten auf eure Art von Hilfe. Ihr habt nicht das Recht, uns das zu stehlen, was wir hier geschaffen haben!«


  Aus dem Augenwinkel sah Rianav, daß Titrivell den Betäubungsstrahler zog. Die Frau an der Seite des Greises bemerkte die Geste ebenfalls. Sie flüsterte ihm etwas zu, das ihn in seiner wütenden Rede einhalten ließ.


  »Wie? Das da?« Er blinzelte kurzsichtig und setzte eine verächtliche Miene auf, als er die blanke Waffe erkannte. »So ist es richtig. Bedroht friedliche Leute mit einem Strahler! Setzt euch mit Gewalt durch! Nehmt alles, wofür wir Jahrzehnte geschuftet haben! Ich sagte den anderen gleich, daß man uns nie erlauben würde, Ireta zu behalten. Ihr Typen streicht die Kleinode immer selbst ein, was?«


  »Sir, wir fingen ein Notsignal auf und kamen her, wie das Raum-Gesetz vorschreibt. Wir werden einen Bericht an das Flotten-Hauptquartier weiterleiten. Können wir Ihnen inzwischen irgendwelche Medikamente anbieten oder …«


  »Glaubt ihr, wir würden etwas von euch annehmen?« Der alte Mann stammelte vor Entrüstung. »Nichts wollen wir! Laßt uns in Ruhe! Wir haben überlebt! Das ist mehr, als andere geschafft hätten. Wir haben überlebt! Das hier ist unsere Welt. Wir haben sie uns verdient. Und wenn …«


  Die Frau legte ihm eine Hand auf den Mund.


  »Jetzt reicht es, Tanegli! Sie haben längst begriffen.«


  Der Alte schwieg, aber als sich die Frau an Rianav und Titrivell wandte, murmelte er weiterhin leise vor sich hin und warf den beiden Raumfahrern wütende Blicke zu.


  »Verzeihen Sie ihm, Leutnant! Wir hegen keinen Groll. Und wie Sie sehen …« Ihre Handbewegung umfaßte die robusten Häuser, die Felder, die offensichtlich gesunden Menschen, die hinter ihr standen. »… geht es uns hier gut. Vielen Dank für euer Kommen, aber hier herrscht im Moment keine Notlage.« Sie trat so vor Tanegli, daß sie ihn halb verdeckte, und setzte leise hinzu: »Er lebt im Alterswahn  faselt oft von Rettern und Rache. Er ist verbittert, aber das gilt nicht für uns. Wir danken euch für euer Hilfsangebot.«


  »Aber wer sandte dann das Signal ab?« fragte Rianav.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Tardma, eine aus der ersten Generation, erklärte oft, daß noch vor der Stampede eine Botschaft hinausgegangen sei. Aber niemand kam. Die anderen glaubten ihr nicht.«


  Die Frau war auf ihre Weise ebenso wie Aygar darauf bedacht, die Besucher möglichst rasch loszuwerden. Und Rianav erkannte, daß der Jäger nicht über seine Begegnung mit ihr gesprochen hatte  zumindest nicht mit der Frau und dem alten Mann.


  »Ihr braucht wirklich nichts von unseren Vorräten? Medikamente? Matrizen? Besitzt ihr Sprechanlagen? Wir könnten ein Handelsschiff herschicken. Diese Leute machen gern Geschäfte mit jungen Siedlungen …« Rianav schaute an Tanegli vorbei. Die Frau mußte seine Tochter sein, denn sie besaß große Ähnlichkeit mit ihm. Die anderen hielten sich still im Hintergrund, schienen aber auf jedes ihrer Worte zu achten. Einige der kleineren Kinder hatten sich in die Nähe des Schlittens vorgearbeitet und bestaunten ihn.


  »Wir versorgen uns selbst, Leutnant«, entgegnete sie kühl.


  »Keine Probleme mit einheimischen Lebensformen? Wir sahen einige gewaltige …«


  »Das Plateau hier ist sicher vor den großen Pflanzenfressern und den Raubtieren, die sie jagen.«


  »Ich werde es in meinem Bericht vermerken.« Rianav salutierte, vollführte eine zackige Kehrtwende und ging mit Titrivell zum Schlitten zurück.


  Es fiel ihr nicht leicht, sich von der Gruppe abzuwenden. Sie spürte auch in Titrivell die Anspannung, aber mit Hilfe der Inneren Disziplin gelang es ihr, einen Fuß ruhig vor den anderen zu setzen. Sie widerstand eisern dem Drang, einen Blick nach hinten zu werfen.


  Portegin empfing sie nervös. Er klappte die Kanzel so heftig auf, daß sie um ein Haar wieder zurückfederte. Rianav und Titrivell kletterten unverzüglich in den Schlitten und hatten kaum Platz genommen, als der Steuermann zu einem Senkrechtstart ansetzte und die Maschine auf dem kürzesten Weg über die Wasserfälle lenkte, ohne Rianavs Befehle abzuwarten.


  »Jeder einzelne der Erwachsenen war um gut dreißig Zentimeter größer als wir, Leutnant«, meinte Portegin. Seine Lippen fühlten sich trocken an.


  »Sobald wir jenseits des Kammes sind und sie uns nicht mehr sehen können, steuern wir sofort unser Lager an, Portegin!«


  »Sie wirken ungemein athletisch, obwohl sie auf Ireta nicht gegen eine höhere Schwerkraft anzukämpfen haben«, stellte Titrivell fest.


  »Sie müssen gut trainiert sein, wenn sie auf diesem Planeten überleben und ihr Ziel erreichen wollen.«


  »Ihr Ziel, Leutnant?«


  »Ja. Sie wollen den ganzen Planeten besitzen, nicht nur das Plateau oder welches Gebiet auch immer sie als Schiffbrüchige beanspruchen können.«


  »Aber das können sie doch nicht, Leutnant  oder?« Portegin rutschte unruhig auf dem Pilotensitz hin und her und umklammerte mit nervösen Fingern den Steuerknüppel.


  »Wir werden mehr darüber wissen, wenn wir unseren Bericht bei den zuständigen Behörden abgegeben haben, Steuermann.«


  Rianav preßte die Hände gegen die Schläfen. Irgendwie klang alles falsch, was sie sagte. Sie konnte sich nicht erklären, warum das so war.


  Sie schwiegen während des ganzen Rückflugs zum Lager -zum Teil wegen des stürmischen Wetters, das eine Unterhaltung im Schlitten erschwerte, zum Teil aber auch weil bei Rianav und Titrivell die Innere Disziplin nachließ und die Erschöpfung einsetzte.


  Plötzlich brach die Sonne durch die Wolken und ließ das weite Panorama des Dschungels erstrahlen. Sie sahen im Süden bis hin zur fernen Kette der Vulkane und im Osten zu den schroffen Gipfeln, die so hoch aufragten, daß selbst die allgegenwärtige grünpurpurne Vegetation auf halber Höhe zurückblieb. Als Rianav sich umdrehte, erblickte sie drei große Fluggeschöpfe, und ihre Angst verschwand aus unerklärlichem Grund.


  Die drei verfolgten den Schlitten in einigem Abstand, bis Portegin die Landestelle vor dem Schutzschleier des Lagers ansteuerte. Als Rianav ins Freie kletterte, kreisten die goldenen Flieger noch einmal über dem Camp und verschwanden dann nach Nordwesten. Sie war merkwürdig traurig über den plötzlichen Abschied der Eskorte.


  Der Schutzschirm öffnete sich, und eine Frau kam ihnen entgegen.


  »Berichte, Varian!«


  Rianav blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf. Wer war die Fremde?


  »Ich hatte dir eine Gedächtnissperre versprochen, Varian«, fuhr die Frau mit einem schwachen Lächeln fort. »War sie zu tief?«


  Auf das posthypnotische Stichwort hin verschmolz Rianavs Identität wieder mit der von Varian. »Krim, Lunzie  wie hast du diese Veränderung zuwege gebracht?« Varian drehte sich um, starrte Portegin und Triv an, der noch vor kurzem eine völlig andere Person gewesen war.


  Triv schüttelte ebenfalls den Kopf, während Portegin beim Verlassen des Schlittens zu schwanken begann.


  »He, was ist los? Wir gehören gar nicht zu einem Kreuzer?« Die Wahrheit begann ihm zu dämmern, und er mußte sich an die Seitenwand des Schlittens lehnen. »Soll das heißen … daß wir mitten unter diese Plus-G-Weltler spazierten und …?«


  »Das war Lunzies Werk.« Varian lachte erleichtert und nervös zugleich, als ihr zu Bewußtsein kam, was sie eigentlich geleistet hatten.


  »Wenn man glaubt, die Wahrheit zu sagen, Portegin, klingt man sehr überzeugend«, stellte Lunzie fest.


  »Und du hast genau überprüft, ob die jeweiligen Wahrheiten zusammenpaßten?« fragte Triv.


  »Ich bin froh darüber, daß ihr gar nicht auf die Probe gestellt wurdet. Kommt herein!« Lunzie verscheuchte die winzigen Insekten, die durch den Eingang des Schutzschirms drängten. »Kai hat sich lange genug Sorgen um euch gemacht.«


  »Geht es aufwärts mit ihm?« fragte Varian.


  »Langsam. Die Gifte des Parallelogramms beeinträchtigen seinen Tastsinn. Er hat sich die Hand verbrannt, weil er eine heiße Schale aufnahm und den Schmerz gar nicht spürte. Ich roch das verbrannte Fleisch. Wir müssen alle die Augen für ihn offenhalten.«


  Als Varian die Kuppel betrat, merkte sie, daß sie das Innere mit Rianavs Wertmaßstäben betrachtete: sauber, primitiv aber funktionell  und sehr eng. Rianav warf auch einen Blick auf den mageren blassen Mann, den die Vergiftung gezeichnet hatte. Aygar war mehr nach Rianavs Geschmack. Wütend schüttelte Varian den Kopf. Sie war nicht Rianav, Leutnant eines erfundenen Kreuzers; sie war Varian, die Tierärztin und Xenobiologin des Expeditions-Teams! Kais Gesundheitszustand erforderte, daß sie das Kommando über den Rest der Gruppe übernahm. Aber war das überhaupt noch möglich? Lunzie hatte die ganze Zeit über viel entschiedener und konstruktiver gehandelt als sie. Erneut drang Rianav in Varians Betrachtungen ein. Varian hoffte von ganzem Herzen, daß sie wieder zu sich selbst zurückfand und diese zerstörerischen Schattengedanken verscheuchen konnte.


  »Ich bin froh, daß dir nichts zugestoßen ist, Varian«, sagte Kai mit einem breiten Lächeln. Merkwürdige Flecken entstellten sein Gesicht. Die Bißwunden des Parallelogramms waren zwar verheilt, hatten aber helle Kreise hinterlassen. Varian fragte sich, ob die Haut an diesen Punkten ebenfalls gefühllos war. »Lunzie versicherte mir, daß alles glattgehen würde, aber ich traue diesen Plus-G-Weltlern nicht.«


  »Sie sind keine Plus-G-Weltler mehr«, meinte Triv mit verächtlicher Miene. »Nicht einmal Tanegli. Er ist ein kranker alter Mann, der wirres Zeug sabbert.«


  »Wirres Zeug  ich weiß nicht!« Varian gelang es allmählich, Rianav abzuschütteln.


  »Warum erzählt ihr nicht der Reihe nach?« schlug Lunzie vor.


  Aber sobald sie Platz genommen hatten und Varian zu sprechen begann, war sie erneut Rianav, die einen knappen, trockenen Tatsachenbericht lieferte. Triv fügte seine Beobachtungen an, während Portegin nur zuhörte und hin und wieder den Kopf schüttelte, als könne er das, was er vor wenigen Stunden erlebt hatte, nicht mit der Gegenwart in Einklang bringen.


  »Erkannte dich Tanegli?« fragte Kai.


  »Nein. Er rechnete aber auch nicht damit, uns wiederzusehen«, meinte Varian. Irgendwie tat es ihr leid, daß Taneglis Kraft und Persönlichkeit so sehr geschwunden waren. Oder dachte das wieder Rianav? »Erstens gaben wir uns als Rettungstrupp aus, und zweitens liegen für ihn zwischen den Ereignissen, die wir frisch in Erinnerung haben, dreiundvierzig Jahre.«


  »Rianav …« Triv lachte unsicher. »Äh, ich meine Varian, gibt einen überzeugenden Leutnant ab, Kai.«


  »Aber auch unser Auftauchen als Rettungstrupp versetzte Tanegli in höchste Erregung«, fuhr Varian fort, fest entschlossen, die eine Hälfte ihrer Gefühle zu unterdrücken. »Er glaubte fest, daß dem Schlitten Kolonisten entsteigen und die Ankunft ihres Mutterschiffes melden würden.«


  »Aygar hatte nichts von seiner Begegnung mit dir erwähnt?«


  »Nein …«


  »Das Begrüßungskomitee, das uns am Außenlager erwartete, setzte sich aus seinen engsten Vertrauten zusammen«, meinte Triv mit einem spöttischen Grinsen. »Allerdings waren sie nicht schnell genug für Soldaten unter dem Einfluß der Inneren Disziplin.« Als Lunzie ihm einen belustigten Seitenblick zuwarf, seufzte Triv. »Nun ja, wir hielten uns zu diesem Zeitpunkt für Soldaten.«


  »Ihr habt also die Strahler eingesetzt?« Lunzies Worte waren keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Sie gaben uns das nötige Übergewicht«, meinte Varian. »Ich nehme an, daß unsere Freunde etwa fünfzig Minuten reglos liegenblieben. Es regnete übrigens.«


  »Zweifellos eine gesunde Strafe«, entgegnete Lunzie. »Und aller Voraussicht nach ein weiterer Grund, die Blamage bei ihrer Rückkehr in die Siedlung zu verheimlichen. Obwohl das im Grunde gleichgültig ist.«


  »Du meinst, man wird unseren Betrug aufdecken, sobald das Kolonie-Schiff landet?« fragte Kai.


  Lunzie schaute ihn groß an, als habe er sie völlig mißverstanden, aber er konnte sich nicht denken, warum.


  »Zuallererst nach der Landung werden sie eine planetenweite Suche nach uns einleiten«, meinte Varian.


  »Bist du sicher?« Lunzie wirkte belustigt. »Sagte Triv nicht eben, daß ihr als Rettungstrupp sehr überzeugend gewirkt habt?«


  »Ja, aber …«


  »Dieses Kolonie-Schiff kommt ohne Erlaubnis der KVR«, erklärte Lunzie. »Die Plus-G-Weltler besitzen primitive Wasserkraftwerke, nicht wahr? Dann haben sie genug Energie, um kodierte Warnimpulse in den Raum zu schicken. Da es sich um ein illegales Schiff handelt, wird es hier nicht gerade einem Flotten-Kreuzer begegnen wollen. Kolonie-Schiffe müssen ihren Flug stark abbremsen, wenn sie in ein Planetensystem eindringen, und sich deshalb rechtzeitig auf das Manöver vorbereiten. Sie kommen vermutlich über die Pole herein. Habt ihr einen Sender in der Nähe der Siedlung entdeckt?«


  »Nein, es war zu dunstig. Aber ich vermute eine Anlage auf dem Hügelkamm am Rande des Landegitters«, erklärte Portegin.


  »Könnte man sie auch anpeilen?« erkundigte sich Lunzie.


  »Nun, sie hatten sämtliche Ersatz-Matrizen der Fähre zur Verfügung«, meinte Portegin säuerlich.


  »Und Bakkun besaß das nötige technische Grundwissen, um einen Behelfssender zu bauen«, fügte Kai hinzu.


  »Je besser ihr Kommunikationssystem, desto mehr Zeit haben wir!« meinte Lunzie erfreut.


  »Mehr Zeit wozu?« erkundigte sich Varian. Die Ärztin sah sie triumphierend an.


  »Um unsere Ansprüche auf Ireta geltend zu machen! Glaub mir, bei einem Betrug in diesem Umfang wird ein KolonieSchiff erst dann landen, wenn der Kommandant absolut sicher ist, daß nicht irgendein Kreuzer hinter einem der Monde von Ireta lauert …« Lunzie wandte sich Portegin zu. »Hätten wir genug Matrizen, um Kontakt zu den Ryxi aufzunehmen?«


  »Zu den Ryxi?« Die Frage verwirrte Varian. Sie sah Lunzie mit einem Mal abweisend an. Die Ryxi durften nichts über die Giffs erfahren.


  »Die hatte ich völlig vergessen«, meinte Kai.


  »In welcher Weise könnten uns die Ryxi helfen?« fragte Varian sehr zurückhaltend.


  »Und weshalb sollten sie es tun?« warf Triv ein.


  »Vrl bekam damals einen Tobsuchtsanfall, als Kai die Giffs nur erwähnte«, meinte Varian. »Du kennst doch das Federvolk, Lunzie.«


  »Und ob. Wenn ich mich recht erinnere, Kai, sagtest du, daß die Ryxi eine Peilkapsel abgesandt hatten, um ihr KolonieSchiff nachzuholen. Es muß inzwischen längst eingetroffen sein …«


  »Was bezweckst du eigentlich?« Kai war ebensowenig wie Varian gewillt, Kontakt mit den Ryxi aufzunehmen, allerdings aus einem weniger altruistischen Grund. »Die müssen doch denken, daß uns die ARCT-10 schon vor Jahrzehnten zurückgeholt hat.«


  »Die Ryxi heuern in der Regel Menschen als Besatzung ihrer Schiffe an«, unterbrach Lunzie die Einwände. »Und es würde mich sehr überraschen, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein Versorgungsschiff auf ihre neue Kolonie käme.«


  »Du willst diese Leute bitten, das Schiff als Varians Kreuzer auszugeben? Was hättest du davon  außer einem kleinen Aufschub?«


  »Jeder Aufschub nützt unserem Ziel«, erklärte Lunzie ungerührt.


  »Und worin besteht unser Ziel?« Varian war ein wenig erleichtert, daß sie nicht mit den Ryxi persönlich verhandeln mußte.


  »Wir müssen das Kolonie-Schiff hinhalten. Es darf nicht landen, weil die Plus-G-Weltler sonst ihre Ansprüche mit Leichtigkeit durchsetzen könnten.«


  »Bis jetzt klappen ihre Pläne reibungslos«, meinte Varian. »Sie haben eine Siedlung auf einer brutalen, primitiven Welt errichtet und sind unabhängig von jeder Unterstützung …«


  »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« brauste Kai auf.


  »Natürlich auf der unseren. Aber du kannst nicht leugnen, daß sich die Überlebenden tapfer gehalten haben.«


  »Jetzt planen sie allerdings einen Diebstahl im großen Stil«, warf Lunzie ein. Ihr kühler Tonfall enthielt einen Tadel, der Varian stärker traf als Kais Zorn.


  »Diebstahl im großen Stil?« Triv schwankte zwischen Lachen und Entsetzen.


  »Wie sonst nennst du es, wenn jemand einen Planeten stiehlt?« fragte Lunzie völlig ernst. »Und genau das werden sie tun, wenn das Kolonie-Schiff hier landet. Gewiß, die KVR kann Tanegli immer noch wegen Meuterei anklagen, aber …« Lunzie winkte müde ab. »Wir und die Schläfer werden im günstigsten Falle ein Schulterklopfen ernten, weil wir in den letzten dreiundvierzig Jahren herzlich wenig zur Erschließung des Planeten beigetragen haben.«


  »Wir sollten Ireta erforschen«, warf Kai ein.


  »Eine Aufgabe, die wir ebenfalls nicht vollendeten.« Lunzie zuckte vielsagend mit den Schultern.


  »Worauf willst du hinaus, Lunzie?« fragte Varian.


  »Wenn wir ebenfalls einen bedeutenden Beitrag leisten, kann den Plus-G-Weltlern niemals der ganze Planet zugesprochen werden  selbst wenn ihr Kolonie-Schiff landet. Wir sollten deshalb unsere ursprüngliche Arbeit fortsetzen und die geologischen und xenobiologischen Besonderheiten von Ireta ermitteln. Wenn wir die Landung des Kolonie-Schiffs irgendwie verhindern könnten, bis unsere ›Rettungs-Aktion‹ offiziell bestätigt ist, könnten wir die Ansprüche der Siedler auf den Teil von Ireta beschränken, den sie tatsächlich kultiviert haben.«


  »Selbst in diesem Fall stünden sie noch gut da«, meinte Triv mit einem tiefen Seufzer. »Das Plateau ist reich an Eisenvorkommen. Außerdem entdeckten Aulia und ich am Tag der Meuterei deutliche Spuren von Uran am Rande jenes Faltengebirges. Ich bekam leider nicht mehr die Chance, dir unseren Fund zu melden, Kai.«


  »Wir wollen ja nicht, daß all ihre Mühen umsonst waren«, sagte Lunzie mit beißender Ironie und wandte sich dann Varian zu: »Da sind außerdem deine Giffs, Varian. Wir müssen sicherstellen, daß sie sich ungestört weiterentwickeln können. Ich würde bis vor den Obersten Gerichtshof gehen, um ihren Schutz als latent intelligente Geschöpfe zu erwirken.«


  »Der ganze Planet müßte zur Schutzzone erklärt werden«, meinte Varian.


  »Genau.« Lunzie nickte. »Vor allem, wenn Trizein mit seiner These recht behält, daß auf Ireta Lebewesen aus dem Mesozoikum der Erde angesiedelt sind. Das könnte schwerer wiegen als jeder Besitzanspruch.«


  »Nicht bei einer Welt, die so reich an Transuranen ist wie diese hier«, sagte Kai in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  »Das schließt sich gegenseitig nicht unbedingt aus«, stellte Lunzie milde fest. »Aber falls dieses Kolonie-Schiff landet …«


  »Und wenn man uns entdeckt?« warf Triv ein.


  »Zweifellos wird Aygar sofort nach Eintreffen des Schiffs eine Suche nach uns einleiten lassen.« Varian erinnerte sich an den Zorn und die Rachelust in den Augen des jungen Mannes.


  »Wir könnten Dimenon und Margit zur Unterstützung gebrauchen«, sagte Kai nachdenklich in das Schweigen, das sich ausbreitete.


  »Und Trizein«, fügte Lunzie hinzu.


  »Weshalb den?« wollte Portegin wissen. »Der kann doch nur analysieren, und dazu fehlt ihm die Ausrüstung.«


  »Er ist unser Experte für das Mesozoikum«, meinte Lunzie.


  »Portegin, könntest du ein Störsignal auf den Sendemasten des Plateaus richten?« fragte Kai.


  »Das hieße, daß wir uns erneut in die Nähe der Siedlung begeben müßten.« Portegin machte keinen Hehl daraus, daß ihm dieser Gedanke mißfiel.


  »Nicht allzu nahe«, stellte Triv fest.


  »Und sie rechnen sicher nicht mit der Einmischung eines Rettungstrupps.« Kai grinste schwach.


  »Ein gutes Argument.« Varian war erleichtert, daß Kai allmählich wieder zu seinem Optimismus zurückfand. »Und je eher wir damit beginnen, desto besser.«


  »Gut.« Lunzies Stimme verriet Entschlußkraft. »Wenn dadurch allerdings die Matrizen für eine Botschaft auf den Planeten der Ryxi fehlen …«


  »Ich denke, daß ich genug Material für beide Projekte habe«, erklärte Portegin ruhig.


  »Kai!« Die Ärztin wandte sich energisch dem Expeditionsleiter zu. »Wie genau erinnerst du dich an die Erzvorkommen, die wir bereits entdeckten?«


  »Sehr genau.« In Kais unwilliger Antwort schwang die Angst mit, sie könnte ihn nicht für voll nehmen.


  »Ausgezeichnet. Wenn ich zur Fähre zurückkehre, werde ich aus Pflanzenfasern Papier im Synthesizer herstellen. Trizein vergißt ohnehin nichts von den Dingen, die er analysiert hat; er kann seine Notizen ebenfalls neu schreiben.«


  »Wenn Terilla ihre Skizzen …«


  »Kinder werden mit dem Trauma eines Zeitsprungs nicht so leicht fertig«, widersprach Lunzie. »Es ist schwer genug für einen Erwachsenen, wenn er erkennen muß, daß die meisten engen Freunde und Familienangehörigen gealtert oder gar gestorben sind.« Die Stille, die auf ihre Worte folgte, ließ sie etwas freundlicher fortfahren: »Gewiß, es ist schwer für uns, aber wenigstens haben wir eine Aufgabe, die unsere ganze Kraft fordert.« Sie machte erneut eine Pause und sah die anderen prüfend an. »Ich glaube, wir sollten jetzt alle schlafen. Morgen gibt es eine Menge Arbeit für uns.«


  8


  


  


  Nachdem Varian sich die halbe Nacht unruhig hin und her gewälzt hatte, stellte sie fest, daß auch die anderen, mit Ausnahme von Lunzie vielleicht, kaum Schlaf fanden. Sie spürte den Wunsch, mit jemandem über die Ereignisse des Tages zu sprechen, sehnte sich andererseits aber auch danach, in der Stille der Nacht ihre wirren Gefühle zu ordnen.


  Die Entdeckung, daß Lunzie ihr Bewußtsein so geschickt durch eine andere Persönlichkeit überlagert hatte, betrübte Varian. Nicht weil es sie störte, ein fremdes Ich anzunehmen, sondern weil sie als Rianav den Nachfahren der Meuterer  ja sogar Tanegli  eher mitfühlend als rachsüchtig gegenüberstand. Als Varian hätte sie kaum Verständnis für den Mann aufgebracht, der ihr dreiundvierzig Jahre im Kreise von Freunden und Verwandten geraubt hatte. Ganz zu schweigen davon, daß die Meuterei aller Voraussicht nach ihre Karriere zerstört hatte. Dabei stellte das Forschungs- und Erkundungs-Korps jetzt Varians letzten Anker dar. Ihre Eltern konnten tot sein. Ihr Bruder und die beiden Schwestern, alle ihre Bekannten, waren zwischen siebzig und achtzig und genossen jetzt den Lebensabend. Was sollten sie mit jemandem anfangen, der ihnen die eigene Vergänglichkeit vor Augen hielt?


  Wie oft hatte Lunzie diese Situation wohl erlebt? Die Frage tauchte unvermutet in Varians Gedankengängen auf und riß sie aus ihrem Anflug von Selbstmitleid. Lunzie war kaum merklich verändert, seit Varian sie geweckt hatte. Oder hatte Varian sich so stark mit ihren eigenen Problemen befaßt, daß ihr die Persönlichkeit der Ärztin fremd geblieben war? Lunzie hatte sich vor der Meuterei ein wenig von den anderen ferngehalten und vor allem für ihre Pflichten gelebt. Ihr Personalbogen verriet nichts Ungewöhnliches. Und viele Mediziner waren Anhänger der Inneren Disziplin. Lunzies Teilnahme an der Expedition enthielt also alle Elemente des Zufalls  oder doch nicht? Sie gehörte zu den Auserwählten, und sie wußte ungemein gut Bescheid über die rechtlichen Aspekte bei Schiffbrüchen, Entschädigungsansprüchen und illegalen Planetenbesetzungen. Hatte sich Lunzie schon einmal in einer ähnlichen Situation befunden?


  Varian seufzte. Sie brachte es nicht fertig, die ganzen Ungereimtheiten zu ordnen. Ihre Gedanken wanderten zu Kai. Er tat ihr unendlich leid. Sie hatte das Zittern seiner Hände und die gelegentlichen Krämpfe bemerkt, die ihn durchzuckten. Ob er je seinen Tastsinn wiederfinden würde? Und ob er die entstellenden weißen Narben verlor? Sie wünschte sich sehnlichst, daß er wieder gesund wurde, stark und unbeschwert wie früher, ihr Freund und Geliebter. Sie brauchte ein Gegengewicht zu der starken Anziehungskraft, die von Aygar ausging.


  Was waren diese Parallelogramme, bei Krim? Aygar behauptete, daß sie die Wärme suchten. Aber sie und Triv hatten die Schlitten ausgebuddelt, ohne angegriffen zu werden. Wärme? Tor! Der Thek hatte bestimmt mehr Wärme abgestrahlt als ein ganzes Dutzend Menschen, während er das alte Lager auf der Suche nach dem seismischen Kern durchwühlte. Tor, der enge Freund von Kais Vater und Großvater, hatte die Bestie angelockt und ihr dann Kai ausgeliefert!


  Lunzie hatte vielleicht recht, wenn sie die Kinder nicht weckte. Arme Dinger! Und doch  ihre Eltern lebten vermutlich noch und freuten sich über ein Wiedersehen. Moment! Lunzie mußte sich täuschen. Hieß es nicht immer, daß sich Kinder besonders leicht auf das Neue einstellten? Oder schützte die Ärztin sie aus einem anderen Grund? Varian fiel kein stichhaltiges Motiv ein. Terilla mit ihrem Zeichentalent wäre tatsächlich ein Gewinn für die Gruppe gewesen. Und Bonnard hatte seinen Ideenreichtum und seine Tatkraft bereits unter Beweis gestellt. Dagegen hielt sie es für angebracht, Aulia noch eine Zeitlang im Kälteschlaf zu lassen. Niemand hatte im Moment Zeit, sich mit der hysterischen jungen Frau auseinanderzusetzen.


  Varian versuchte die Flut von Gedanken beiseite zu schieben. Sie mußte einfach schlafen. Müde genug war sie. Und die kommenden Tage würden neuen Streß bringen. Wie zum Beispiel konnte sie die Lücke von dreiundvierzig Jahren schließen, die zwischen ihren xenobiologischen Untersuchungen und dem Jetzt lag? Irgendwann dämmerte sie doch ein.


  Kai rollte sich so leise wie möglich auf seinem Lager umher, aber er fand einfach keine bequeme Stellung. Schlaflosigkeit war für ihn ein völlig neues Gefühl; die letzten Tage hatte er eigentlich immer im Schlaf oder Halbschlaf verbracht.


  Bis vor kurzem hatte sich Kai kaum Gedanken über sein Aussehen gemacht, geschweige denn über seine Vitalität. Er hatte vor Gesundheit gestrotzt, solange er zurückdenken konnte. Auf einem Satellitenschiff wurde darauf geachtet, daß man sich fit hielt. Die medizinische Abteilung an Bord der ARCT-10 enthielt Diagnose-Daten aller der KVR bekannten Systeme und konnte die seltensten Medikamente und Impfstoffe synthetisch herstellen. Krankheiten hatten kaum eine Chance, sich festzusetzen. Varian scheute vielleicht vor einem Kontakt mit den Ryxi zurück, aber wenn Lunzie recht hatte und die Ryxi Menschen als Personal für ihre Schiffe anheuerten, dann bestand die Aussicht, daß diese Leute Zugriff zu Medikamenten hatten. Irgendwo in der KVR mußte sich doch ein Mittel gegen seine Krankheit finden! Nun, im Moment konnte er nur abwarten. Er drehte sich wieder herum, bemüht, die anderen nicht zu stören. Seine Gefährten lagen ungewöhnlich still da, und das, obwohl sich Schläfer im Normalfall oft bewegten. Wurden auch sie von düsteren Gedanken geplagt?


  Er mochte wetten, daß Varian Angst davor hatte, die Ryxi könnten nach Ireta kommen und ihre Giffs ›untersuchen‹. Das verstand er. Was ihm weniger einleuchtete, war ihre Haltung gegenüber den Nachkommen der Meuterer. Nachkommen? Überlebende? Früh-Kolonisten? Natürlich konnte das mit der fremden Persönlichkeit zu tun haben, die Lunzie ihrem Wesen zum Schutz gegen die Plus-G-Weltler überlagert hatte. Andererseits hatte Varian selbst auf einem Planeten gelebt und sah eine erfolgreiche Besitzergreifung vielleicht mit anderen Augen als er, der den großen Plan der KVR besser durchschaute. Tat er das wirklich? Oder war er aus einem ganz anderen Grund voreingenommen?


  Kai war aufgefallen, daß auch Triv nicht recht wußte, wie er sich gegenüber den fleißigen Siedlern verhalten sollte. Hätte sich das Team nicht einstimmig hinter Lunzies Vorschlag gestellt, die geologischen und xenobiologischen Untersuchungen fortzusetzen, dann wären ihm wohl Zweifel an der Loyalität der beiden gekommen.


  Merkwürdig auch, daß keiner von ihnen die ARCT-10 erwähnte oder sich Sorgen um das Geschick der riesigen Rassengemeinschaft an Bord machte. Kai verdrängte seinen Unmut. Die ARCT-10 war seine Heimat gewesen, während Triv, Portegin, Lunzie und Varian von fremden Systemen kamen und nur Zeitverträge für Spezialaufgaben hatten. Deshalb konnte er seinen Teamgefährten nicht böse sein. Und die anderen Schiffsgeborenen, die seine Gefühle vielleicht geteilt hätten, lagen noch im Kälteschlaf.


  Aber was war mit der ARCT-10 geschehen? Kai hatte noch nie gehört, daß ein Schiff dieser Größe zerstört worden wäre. Gewiß, es hatte Zusammenstöße mit Meteoriten gegeben, aber dabei waren schlimmstenfalls eine oder zwei Sektionen beschädigt worden. Ein ganzes Satelliten-Schiff konnte nicht einfach verschwinden. Kai war es im Grunde egal, was mit den Plus-G-Weltlern und ihrem Anspruch auf Ireta geschah. Seine Gedanken kreisten um das Schicksal der ARCT-10. Was hatte ihre Ankunft verzögert? Wo war sie gewesen? Was hatte sie getan? Weshalb kam niemand, um ihm aus seiner elenden Lage zu helfen? Während er versuchte, logische Gründe für das Ausbleiben des Mutterschiffes zu finden, schlief er endlich doch ein.


  Triv dachte angestrengt über die Koordinaten der Bodenschätze nach, die sie noch vor dem Kälteschlaf aufgespürt hatten. Er besaß ein gutes Erinnerungsvermögen und war sicher, daß die meisten Zahlen stimmten. Anfangs war er sehr betrübt gewesen, daß ihm die Prämien für diese Expedition entgehen würden. Deshalb begeisterte er sich an der Erkenntnis, daß seine Mühen und die verlorenen Jahre nicht völlig umsonst gewesen sein sollten. Außerdem war sein Gehaltskonto inzwischen sicher beträchtlich angewachsen. Solange sein Aufenthalt ungewiß war, konnte keine Bank sein Guthaben auflösen. Er rechnete mit Vergnügen aus, was sich in dreiundvierzig Jahren plus Zinsen angesammelt hatte. Da Triv nur wenige persönliche Bindungen besaß, trauerte er auch nicht sonderlich um die entschwundenen Jahrzehnte. Solange sein Geld arbeitete und er einen gerechten Anteil des hier entdeckten Reichtums bekam, war er zufrieden.


  Er hörte ein leises Rascheln und drehte den Kopf zur Seite. Schon wieder Kai! Der Mann tat ihm leid. Hier zeigte sich, wie recht er hatte, daß er der Liebe aus dem Wege ging. Wenn alles lief wie geplant, konnte er sich bald auf einem abgelegenen Planeten niederlassen und bequem von den Zinsen seines Ersparten leben. Er würde sich eine Frau suchen, die seinen Wünschen und Neigungen widerspruchslos entgegenkam, und nur noch tun, was ihm Spaß machte. Bis es so weit war  nun ja, ein Geologe mit seinen Fähigkeiten fand stets Auftraggeber.


  Portegin war einerseits erleichtert, daß Aulia noch im Kälteschlaf lag, auf der anderen Seite begann sie ihm zu fehlen. Er kannte ihre Schwächen, doch sie war ihm bei der Arbeit und privat die ideale Partnerin. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Nun, da sie dreiundvierzig Jahre verschlafen hatten, würde Aulia seinen Antrag wohl kaum noch ablehnen. Es fiel ihr sicher schwer, eine neue Bindung einzugehen, wenn die subjektiv Gleichaltrigen in Wirklichkeit zwei Generationen jünger waren als sie.


  Insgeheim nahm Portegin Lunzie immer noch übel, daß sie ihn manipuliert hatte. Selbst wenn Kai und Varian in die Hypnose eingewilligt hatten  er war nicht gefragt worden. Er wußte zwar, daß Auserwählte ihre Fähigkeiten nie mißbrauchten -deshalb bildete man auch nur so wenige aus , aber die Eigenmächtigkeit der Ärztin störte ihn. Das einzig Positive an diesem Tag war die Versicherung, daß sie ihre Prämien nicht verlieren würden. Hoffentlich schlief Kai bald! Der Mann fiel ihm auf die Nerven, weil er sich so sehr bemühte, die anderen nicht zu wecken. Das machte die Sache um so schlimmer.


  Lunzie hatte sich seit dem Hinlegen nicht ein einziges Mal gerührt. Portegin mußte die Ärztin bewundern. Ihm war nicht eine Sekunde lang der Gedanke gekommen, daß sie mehr sein könnte als eine gewöhnliche Heilerin. Er wandte sich wieder seinen Prämien zu und schlief darüber ein.


  Lunzie rührte sich nicht, weil sie ihren Körper bewußt entspannte, während sie im Geist noch einmal die Ereignisse des Tages durchging: Er war in vieler Hinsicht befriedigend verlaufen  auch wenn Varians offenkundige Bewunderung für Aygar noch zu einem Problem werden konnte. Man mußte die Biologin ablenken, ihren Ehrgeiz und ihren Schutzinstinkt gegenüber den goldenen Vögeln anstacheln. Lunzie hielt es ebenso wie Varian für falsch, die Ryxi auf die Giffs hinzuweisen. Eine höchst bemerkenswerte Rasse, diese eleganten Vögel! Wenn man nur herausfinden könnte, wie alle diese Geschöpfe aus dem Mesozoikum der Erde nach Ireta gelangt waren! Auf diesem Planeten wimmelte es von Anomalien. Lunzie liebte Rätsel, besonders wenn es ihr gelang, sie vor den anderen zu lösen. Aber bei diesem Auftrag waren ihr mehr Rätsel als je zuvor begegnet. Eine Routine-Mission, hm? Sie dachte noch einmal über Zufälle und Wahrscheinlichkeiten nach und kam zu dem Schluß, daß sie hier vermutlich ihren Hattrick landen konnte. Dann lächelte sie über das altmodische Wort. Helmtrick vielleicht? Nun, sie durfte nicht allzuviel verlangen. Das führte zu einem übertriebenen Selbstvertrauen  ein Zustand, der viele Gefahren barg. Zwei Erfolge würden den Rat der Auserwählten besänftigen. Aber wenn die beiden wichtigsten Aspekte des Auftrags zufriedenstellend durchgeführt wurden, konnte man logischerweise annehmen, daß auch der Rest klappte. Lunzie versetzte sich in eine leichte Hypnose, die allmählich in einen tiefen Schlaf überging.


  Am nächsten Morgen bekamen sie zum Frühstück ein kräftiges Stew vorgesetzt. Anschließend kehrte Lunzie mit dem Viermann-Schlitten zur Höhle der Giffs zurück. Varian und Portegin nahmen einen der kleinen Schlitten, um gemeinsam die Gegend nach geologischen und biologischen Besonderheiten abzusuchen. Triv hatte die Absicht, in das Gebiet zu fliegen, in dem am Vortag der Strahlungszähler TransuranVorkommen gemeldet hatte. Man sah Kai an, daß er Triv gern begleitet hätte, um die Fundstelle selbst zu begutachten, aber in seinem geschwächten Zustand nützte er dem Team mehr, wenn er im Lager zurückblieb und die Sendeanlage bediente. Und er bekam mehr zu tun, als er gedacht hatte, denn die Gruppe besaß kein Material zum Aufzeichnen der Koordinaten und sonstiger Notizen. So ritzte Kai die Daten, die sie ihm durchgaben, mit einem spitzen Stock in den Sand. Ein Stück von seinem ›Notizblock‹ entfernt begann er aus der Erinnerung eine Detailkarte von Ireta zu zeichnen. Er fing mit dem Granit-Schelf an, der sich in dreiundvierzig Jahren wohl kaum verändert hatte. Ein Lächeln huschte über seine Züge. Die anderen mochten noch so sehr an Tor herummeckern  für ihn war die Tatsache, daß sich der Thek nach Ireta begeben hatte, um einen alten seismischen Kern seiner Vorfahren auszubuddeln, ein persönlicher Triumph. Und er glaubte fest, daß Tor ihnen geholfen hätte, wenn die Angelegenheit mit dem Kern nicht so ungeheuer wichtig gewesen wäre. Aber weshalb hatte es dreiundvierzig Jahre gedauert, bis der Koloß überhaupt reagierte?


  Kai markierte die riesige Nordost-Ebene mit ihren Felsenbuckeln, auf der sie ihr zweites Außenlager errichtet hatten. Sollte er die Erhebungen durch Kieselsteine kennzeichnen? Er war nicht sicher, wie das Terrain aussah, das zur neuen Siedlung der Plus-G-Weltler führte, aber Triv hatte behauptet, daß es sich vermutlich um ein aufgeschobenes Meeresbett jüngeren Datums handelte. Das konnte stimmen, da sich das Gebiet jenseits des ›sicheren‹ Granit-Schelfs befand, im Einflußbereich mehrerer tektonischer Platten von starker Aktivität. Selbst in der kurzen Spanne seit ihrer Ankunft auf Ireta hatten sie einige Vulkanausbrüche erlebt.


  Die Polgebiete mußte Kai einstweilen als Terra incognita belassen. Aufgrund der eigenartigen Entstehungsgeschichte und des extrem heißen Thermalkerns von Ireta herrschten an den Polen höhere Temperaturen als am Äquator. Man mußte damit rechnen, daß sich in diesen aktiven Zonen bereits beträchtliche Veränderungen abgespielt hatten.


  Lunzie unterbrach sein kartographisches Werk mit der Meldung, daß sie, eskortiert von drei Giffs, sicher in der Höhle angekommen sei. Sie hatte unterwegs genug Pflanzen gesammelt, um daraus Papier herzustellen, und wollte, während sie auf das Erwachen der Schläfer wartete, mit Pflanzensäften experimentieren, die sich als Tinte eigneten. Sie glaubte, daß sich dafür die Hadrasaurier-Nüsse am besten eigneten, da ihre Schalen dunkle Flecken auf den Fingern hinterließen.


  Kai spürte ein leises Bedauern, als er zu seiner Karte zurückkehrte, aber dann warf er trotzig den Kopf zurück. Seine Karte war dreidimensional und viel größer als jedes Papier, das Lunzie herstellen konnte. Er begann aus Schlamm Berge zu formen und die Inlandsee der Giffs nachzubilden. Dann markierte er die drei Lager mit kleinen Flaggen aus Zweigen und Purpurblättern.


  Als nächstes scheuchte ihn Varian von der Arbeit auf. Sie meldete sich von dem großen Pechblendevorkommen und berichtete, daß sie eine Herde von Hadrasauriern verfolgte  eine Varietät, die sie bis jetzt nicht registriert hatte. Varian befand sich in der Nähe des Rift-Tales, wo das karotinhaltige Gras wuchs.


  Kai kehrte zurück und höhlte mit großem Eifer das Rift-Tal aus. So war er nicht sonderlich erfreut, als die Sprechanlage erneut zu Leben erwachte. Varians Stimme klang sehr aufgeregt. Die Biologin war einen halberstarrten, noch rauchenden Lavafluß entlanggeflogen und hatte in seiner Nähe Parallelogramme in allen Größen entdeckt. Einige jagten, andere lagen zusammengefaltet über ihrer halbverschlungenen Beute.


  »Manche hängen wie Decken über den Herdentieren, und die einfältigen Kolosse merken nicht einmal, daß sie bei lebendigem Leib verspeist werden! Und ich kann überhaupt nichts dagegen tun!«


  »Hast du einen Betäubungsstrahler, Varian?« erkundigte sich Kai.


  »Kai, unsere Munition reicht nicht aus, um …«


  »Ich will sie nicht verschwenden, Varian. Aber versuch herauszufinden, ob sich diese Vierecke durch eine Ladung aus dem Strahler verscheuchen lassen!«


  »Verstanden«, entgegnete sie etwas verlegen. »Mal sehen, ob ich bei dieser Aktion wenigstens eines der Herdentiere retten kann.« Damit unterbrach sie die Verbindung.


  Wieviel Wärme zog die Parallelogramme an?, überlegte Kai, während er Wasser und Erdreich verrührte, um eine Gebirgskette jenseits des Rift-Tales aufzubauen. Triv und Varian hatten offenbar nicht genug Wärme abgegeben, um die Bestien anzulocken. Aber wie sah es hier aus? Das ursprünglich für zwei Geologen errichtete Außenlager würde in Kürze sieben Menschen beherbergen. Überschritten sie damit die kritische Wärmemasse? Und wenn ja, würde der Energieschirm die Vierecke zurückhalten? Kai erhob sich von seiner Reliefkarte und schlenderte zum Schutzschild. Vom Rande der Kuppel fiel der Boden schräg ab. Ein paar Felsenbuckel, die das Erdreich durchbrachen, bildeten eine Barriere, an der sogar Iretas Vegetation gescheitert war. Zumindest konnten sich die Blutsauger nicht unbemerkt nähern.


  Daß sich die Parallelogramme als Raubtiere erwiesen hatten, gehörte zu den vielen Rätseln von Ireta. Kai hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich eingehend mit Varian zu unterhalten. Natürlich, er war sehr krank gewesen, und sie und Lunzie hatten genug zu tun gehabt, für das Wohl der Gruppe zu sorgen. Das erschien alles völlig logisch. Aber er wurde das Gefühl nicht los, daß Varian sich innerlich von ihm entfernt hatte. Er gab sich Mühe, diese Entfremdung nicht mit Aygar und den Nachkommen der Meuterer in Zusammenhang zu bringen. Vielleicht war es wirklich ungerecht, wenn er die jungen Leute so nannte, aber der Begriff bot sich eben an. Sicher bildete er sich alles nur ein. Varian hatte sich nicht verändert  aus ihr sprach die fremde Persönlichkeit, die Lunzie ihrem Wesen zum Schutz überlagert hatte.


  Das Summen der Sprechanlage war diesmal eine willkommene Unterbrechung. Triv berichtete, daß er einen Hügelkamm entlangflog und hohe Eisenwerte registrierte, daß der Lärm des Schlittens allerdings eine ungewöhnliche Vielzahl großer Lebewesen aus dem dichten Dschungel entlang des Grates aufstörte.


  »Ich meine, es lohnt sich nicht, wegen einer Probe zu landen, obwohl solche Gesteinsbrocken immer ganz gut aussehen, solange man keine Untersuchungsgeräte hat.« Der Geologe fluchte leise. »Wir hätten Aygar um Unterstützung bitten sollen, anstatt ihm unsere Hilfe anzubieten.«


  »Sie befinden sich in der Eisenzeit, Triv. Was wir brauchen, sind Transurane. Vergiß die Metalle; achte lieber auf den Strahlungszähler!«


  Kai begab sich zurück an die Karte, aber seine Begeisterung war verflogen. Einen Moment lang spürte er den verrückten Drang, alles niederzutrampeln, was er so mühsam angelegt hatte. Und er war drauf und dran, das Gebirge zu zertreten, als er merkte, daß über seine Arme Blut lief. Verwirrt untersuchte er die Handfläche und kehrte hastig in die Kuppel zurück, um die Schlammkruste abzuwaschen und den Schaden zu untersuchen. Zum Glück waren es nur Schrammen und kleinere Schnitte. Er wusch sich die immer noch fühllosen Hände, als der erste Schlitten landete. Fast bedauerte Kai die Störung.


  Triv hatte kaum seinen Schlitten geparkt, als auch Varian und Portegin aus dem Abenddunst auftauchten. Varian rief Triv zu, noch einen Moment zu warten und ihr beim Abladen der gesammelten Früchte und Schoten zu helfen. Schwerbeladen wankten die drei ins Innere des Schutzschirms. Triv hätte um ein Haar seine Last fallen gelassen, als er Kais Reliefkarte entdeckte. Auch die anderen traten staunend vor das Werk.


  »Ich muß erst den Maßstab überprüfen«, wehrte Kai ihr Lob ab. »Und natürlich habe ich keine Ahnung, wie sich die Polregionen und die Südspitze des Kontinents durch die tektonische Aktivität verändert haben …«


  »Ist da jemand?« Der ungeduldige Ruf am Eingang des Schutzschirms lenkte sie ab.


  »Lunzie!« rief Varian und suchte hastig nach einem Fleck, wo sie ihre Bürde abladen konnte.


  »Nun beeilt euch, ihr drei!« rief die Ärztin. »Meine Schützlinge stehen noch etwas wacklig auf den Beinen. Kai, öffne endlich den verdammten Schutzschleier!«


  Im allgemeinen Durcheinander des Wiedersehens mit Trizein, Margit und Dimenon fand Lunzie keine Gelegenheit, einen Blick auf Kais Hände zu werfen. Dann aber bat ihn Varian, ihr beim Abladen der restlichen Vorräte behilflich zu sein.


  »Wenn du mal die Arme ausstreckst, Kai …« Varian starrte seine Handflächen an und schaute ihm dann in die Augen. »Jetzt ist aber endgültig Schluß, Kai! Wir nehmen Verbindung zu irgend jemandem auf, der dich heilen kann. Selbst ein Frachter müßte medizinische Daten in seinen Computerspeichern haben.«


  »Varian, wenn die Ryxi …«


  »Also, in diesem Fall steht mir die eigene Rasse näher als eine fremde, Kai.« Sie atmete tief durch und wies dann auf die Reliefkarte, die im Abendlicht lange Schatten warf. »Außerdem ist das auch ein Beitrag  und kein geringer!«


  Sie belud seine ausgestreckten Arme und drapierte dann lächelnd einige große Blätter über seine Hände. Mit einem liebevollen Klaps auf die Schulter schickte sie ihn zur Kuppel.


  Trizein zählte in einem endlosen Monolog die Typen, Evolutionsstufen, Gewohnheiten, Temperamente und Fortpflanzungsgewohnheiten all der Spezies auf, die er auf dem Weg von der Giff-Höhle bis zum Außenlager erspäht hatte. Nach Dimenons Worten hatte der Chemiker Lunzie an den Rand eines Wutausbruchs gebracht, weil er ständig die Flugroute ändern wollte, um diese oder jene Rasse genauer zu studieren. Außerdem hatte er sich einige der fleischigen Blätter angeeignet, die Lunzie für die Versorgung von Kais Wunden verwendete. Trizein erklärte mit Nachdruck, daß seine Arbeit für die KVR weit wichtiger sei als die bloße Entdeckung von Transuranen. Eine Untersuchung dieser mesozoischen Lebewesen würde ein für allemal den Streit beenden, der seit Jahrhunderten Paläontologen, Biologen und Xenobiologen entzweite  die Möglichkeit einer Parallel-Evolution auf völlig verschiedenen Welten. Heftig gestikulierend fügte er hinzu, daß so etwas bei einer Sonne der dritten Generation völlig unwahrscheinlich, ja sogar ausgeschlossen sei  wie ihm jeder mittelmäßige Zoologe bestätigen würde.


  Trizein hielt nur gelegentlich inne, um seine Skizzen zu vervollständigen und sich für ihre schlechte Qualität zu entschuldigen. Schließlich schob ihm Lunzie eine Schale mit Stew unter die Nase und brachte ihn so vorübergehend zum Schweigen.


  Die Begeisterung des Chemikers war so ansteckend, daß sogar Kai lächeln mußte.


  »Wir nehmen dich morgen wieder mit ins Freie, Trizein«, versprach Varian gutmütig. »Ich habe Rift-Gräser besorgt, Lunzie. Brauchst du sie, um den Synthesizer …«


  »Wenn Trizein weiterhin soviel Papier verschwendet, ganz bestimmt«, spottete die Ärztin und blinzelte Varian zu.


  »Lunzie, wie haben eigentlich die Plus-G-Weltler ihren Bedarf an Vitamin C gedeckt?« erkundigte sich Triv.


  »Oh, der Kontinent ist riesig. Wenn es im Rift-Tal eine Fläche mit diesem karotinreichen Gras gibt, dann müßte man anderswo ähnliches Zeug finden. Ich nehme an, daß Divisti die richtigen Pflanzen fand, sonst würden die Nachkommen der Meuterer heute ohne Haare und Zähne herumlaufen  was sie vermutlich nicht tun.« Lunzie warf Varian einen vielsagenden Blick zu.


  »Portegin sollte dich begleiten, Lunzie, und die Sendeanlage abbauen.« Alle Augen wandten sich Varian zu. »Ich habe gründlich über die Sache nachgedacht. Wenn die Ryxi tatsächlich Menschen als Schiffscrew einsetzen, dann sollten wir uns an sie wenden. Ich glaube, daß wir hier ohne die nötige Ausrüstung nicht genug erreichen können. Die Plus-G-Weltler sind uns einen gewaltigen Schritt voraus, und ich will nicht, daß wir am Ende das Nachsehen haben. Es reicht, daß sie uns dreiundvierzig Jahre geraubt haben.«


  »Im Sender der Raumfähre sind unsere Funde doch gespeichert, nicht wahr, Kai?« fragte Margit. Und als Kai nickte, fuhr sie an Varian gewandt fort: »Ich bezweifle, daß die Ryxi eine Botschaft von Ireta beantworten werden. Wie hieß doch dieser arrogante Vogel?« Sie imitierte den Anführer der Ryxi.


  »Vrl«, half Kai nach.


  »Dieser Vrl lebt wohl noch und ist vermutlich bis heute beleidigt.«


  »Die Ryxi besitzen auf Planeten mit niedriger Schwerkraft eine lange Lebenserwartung«, sagte Varian. »Aber dieses Risiko müssen wir eingehen.« Sie wandte sich an Lunzie und sah die Ärztin bedeutsam an. »Morgen werden Rianav und der Steuermann des Kreuzers 218-ZD-43 ein zweites Mal zum Plateau fliegen. Wir werden das Sendesignal der Landefläche stören und dann eine Botschaft an die Ryxi abschicken.«


  »Falls tatsächlich ein Frachter auf der Frequenz mithört, dann gebt ihm Koordinaten, die am Lager der Meuterer vorbeiführen«, warf Kai ein. »Das hindert die Typen vielleicht daran, ihr Kolonie-Schiff landen zu lassen.«


  »Und wer nimmt mich morgen mit auf einen Erkundungsflug?« fragte Trizein vorwurfsvoll.


  »Ich«, beschwichtigte ihn Triv.


  »Dann können wir also mit der Erforschung des Planeten weitermachen?« wollte Margit wissen.


  »Wir müssen sogar!« bekräftigte Kai.


  »Soll ich als Koordinator hierbleiben, Kai?« schlug Lunzie vor.


  »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Lunzie, aber die Botschaft an die Ryxi muß ich selbst entwerfen …«


  Varian lachte boshaft, und Kai dachte an frühere Gespräche mit dem Federvolk zurück, denen seine Partnerin geflissentlich ausgewichen war. Seine Stimmung besserte sich ein wenig.


  Rianav weckte ihren Steuermann bereits im Morgengrauen. Die Ärztin war ebenfalls wach, und bald dampfte ein kräftiges Stew über der Feuerstelle. Obwohl Rianav wußte, daß nichts den Energieschleier durchdrang, der die Kuppel umgab, fühlte sie sich doch unbehaglich, weil man keine Wachen auf diesem immerhin feindlichen Planeten aufgestellt hatte. Nun, die Ärztin konnte den Schutzschirm wieder schließen, sobald sie gestartet waren. Und das tat sie auch, nachdem sie ihnen noch einmal gewinkt hatte.


  Ein düsterer, wolkenverhangener Himmel umgab sie, und Rianav war froh, daß sie die Strecke schon einmal zurückgelegt hatten und das Terrain einigermaßen kannten. Sie steuerte den Schlitten in beträchtlicher Höhe. Das gelegentliche Knattern des Anzeigegeräts war der einzige Laut, der die Stille durchbrach. Zügig flogen sie nach Nordosten.


  Der Schlitten war etwa eine Stunde unterwegs, als das Anzeigegerät wie verrückt zu dröhnen begann.


  »Krim! Was war das?« rief Rianav.


  »Ein ziemlicher Brocken, Leutnant!«


  »Aber es gibt doch keine so großen Flugwesen auf diesem Planeten …«


  »Hoffentlich!«


  »Außerdem liegt der Wärmewert zu hoch.« Rianav riß den Schlitten nach Steuerbord herum und vermied so einen Zusammenstoß. Ein mächtiges Objekt kreuzte die Flugbahn, die sie eben verlassen hatten. Sie konnten die grellen gelbweißen Düsenflammen sehen, als das Schiff backbord vorbeizischte.


  »Unter den sieben Sonnen  was war das?« Portegin reckte den Hals.


  »Nach der Anordnung der Düsen zu schließen, ein mittelschweres Raumschiff!«


  »Von der Siedlung der Kolosse?« Portegins Stimme verriet Besorgnis.


  »Das bezweifle ich, Steuermann. Es kam direkt vom Osten -nicht von Nordost.«


  »Eine Patrouille?«


  »Dafür war das Schiff zu groß.«


  »Es sei denn, die Kolonisten verfügen auch über MilitärSchiffe …«, fügte Portegin hinzu.


  »Kümmern wir uns nicht darum, Steuermann. Wir haben auch so Probleme genug  und unsere strikten Befehle!«


  »Allerdings, Maam.« Die Skepsis in der Stimme ihres Untergebenen grenzte an Zynismus. Rianav lachte vor sich hin. »Sollten wir nicht den Stützpunkt informieren, Maam? Und unserem Kreuzer melden, daß der Luftraum von Ireta verletzt wurde?«


  »Lieber nicht, Steuermann. Das könnte dem Eindringling Aufschluß über die Position unseres Stützpunkts geben. Der Kreuzer hat den Weg des fremden Schiffes sicher mitverfolgt. Ich halte nichts davon, die Funkstille zu unterbrechen und so unsere Anwesenheit zu verraten  besonders, da wir uns bereits dem Plateau nähern.«


  »Aber wenn das Transportschiff der Plus-G-Weltler gelandet ist, erübrigt sich doch unser Auftrag, den Sender zu stören.«


  »Zunächst begeben wir uns zum Plateau, Steuermann!« erklärte Rianav bestimmt und erstickte damit weitere Vorschläge im Keim.


  Die bleigraue Dämmerung von Ireta wich einem hellen Schimmer, als sie den ersten Katarakt erreichten.


  »Leutnant, ist das nicht sehr grell für einen Sonnenaufgang?« fragte Portegin und deutete nach vorn. Ein gelber Schein bildete einen merkwürdigen Kreis unter den tiefhängenden Wolken von Ireta.


  »Verdammt komisch!« Rianav steigerte das Tempo und zog im Schatten der Hügel, die das Plateau umgaben, den kleinen Schlitten in die Höhe.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  »Achtung, das hier ist eine Rettungs-Mission!« erklärte eine ungeduldige Stimme. »Ist der Sender in Betrieb?« Nach einer kurzen Stille sagte die gleiche Stimme zu jemandem im Hintergrund: »Kein Glück auf dieser Bandbreite, Sir … Roger. Alle Frequenzen auf Höchstleistung!«


  Das Anzeigegerät rührte sich. Es war nicht das gewohnte Quäken und Knattern, sondern ein Summen, das Rianav verriet, daß sich aus großer Höhe ein gewaltiges Flugobjekt näherte.


  »Ein Schiff? Kannst du es sehen, Portegin?«


  »Nein. Soll ich nicht auf den Funkspruch antworten?«


  »Wir halten uns still. Schließlich peilen sie den Sender des Landeplatzes an.« Einen Moment lang starrte Rianav wortlos nach vorn, dann fluchte sie los: »Krim und Pollux  das darf doch nicht wahr sein!«


  »Zu spät gekommen!« wisperte Portegin resigniert und staunend zugleich.


  Sie hatten sich über die Kämme der Erzhügel erhoben, aus denen die Siedler das Eisen für ihr Landegitter gewannen. Und das Licht, das Rianav und Portegin erspäht hatten, kam von der Unterseite eines Transporters, der auf eben diesem Gitter gelandet war. Hohe Bogenlampen säumten die Szene.


  »Warum summt das Anzeigegerät immer noch?« meinte Portegin kopfschüttelnd und schaute nach hinten. Er öffnete eben den Mund, um etwas zu rufen, als ein greller Blitz aus einer der Luken des Transporters schoß.


  Rianav riß entsetzt den Schlitten herum, um dem Strahl auszuweichen. Das war alles, woran sie sich später erinnerte.


  »Kai! Kai, bist du wach?«


  In Dimenons Stimme schwang Panik mit. Kai stolperte zur Sprechanlage.


  »Ja, was gibt es?«


  »Kai, ich schwöre dir, wir haben hier Theks! Theks in Massen  große, kleine, alles vertreten!«


  »Wo seid ihr, Dim?«


  »Dicht über der Pechblende-Ader …«


  Dimenons Worte brachen unvermittelt ab. Kai versuchte den Kontakt wiederherzustellen. Nicht daß Dimenon und Margit eine Gefahr von den Theks drohte, aber er hätte gern einen ausführlicheren Bericht bekommen. Da es ihm nicht mehr gelang, die Geologen zu erreichen, schaltete er zu Lunzie um.


  »Wo befindest du dich gerade, Lunzie?«


  »In der Nähe der Höhle. Warum?«


  »Dimenon berichtete eben, daß er an der großen PechblendeAder Theks gesichtet habe. Dann brach die Verbindung ab.«


  »Theks? Kai, dann halte ich es für besser, Varian zu verständigen, damit sie ihre Mission abbricht. Wenn tatsächlich Theks auf Ireta sind …«


  »DAS HIER IST EINE RETTUNGS-MISSION! BEDIENT JEMAND DEN SENDER? ACHTUNG, WIR RUFEN AUF ALLEN FREQUENZEN! DAS HIER IST EINE RETTUNGSMISSION! WIR PEILEN EUER SENDESIGNAL AN!«


  Die Unterbrechung verschlug Kai und Lunzie erst einmal die Sprache.


  »Uns platzen die Trommelfelle, wenn ihr so weiterschreit«, entgegnete Lunzie. »Woher kommt die Rettungsmannschaft?«


  »Von den Ryxi.«


  »Behaltet Funkstille bei und laßt euch vom Peilsignal nach unten leiten«, erklärte Lunzie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Basislager, ich melde mich später.« Kai gab darauf wohlweislich keine Antwort.


  Welcher Sender? wollte er schreien. Und warum wimmelte es plötzlich von Theks? Sollte er nicht wenigstens versuchen, Varian zu warnen? Aber wenn das Rettungsschiff dem Leitsignal der Plus-G-Weltler folgte, dann würde Varian die Situation erkennen und ihren Flug ohnehin abbrechen. Die erste Panik legte sich. Das Erscheinen der Theks bedeutete, daß Tor seine Rasse verständigt hatte. Höchstwahrscheinlich war er es auch gewesen, der das Rettungsschiff bei den Ryxi organisierte  mit einer Besatzung, die aus Menschen bestand! Dann aber wurde Kai wieder unruhig. Tor konnte nicht wissen, daß er inzwischen weitere Mitglieder der Expedition aus dem Kälteschlaf geholt hatte. Und er wußte vermutlich auch nichts von den Aktivitäten der Meuterer auf dem Planeten. Erkannte ein Thek überhaupt den Unterschied zwischen normalen Menschen und Plus-G-Weltlern? Und Dimenon würde doch nicht in Panik geraten, wenn er einem Thek oder eine Gruppe von Theks gegenüberstand? Ganz sicher fragte er nach Tor …


  Kai wartete zwei angsterfüllte Stunden.


  »Kai, bist du da?« Lunzies Stimme besaß eine Spannkraft, die Kai nie zuvor aufgefallen war.


  »Ja, sicher  wo sonst?«


  »Immer langsam.« Die Ärztin mußte über seinen Sarkasmus lachen. »Hier am Sender der Klippe ist alles in Ordnung. Ich muß mich bei Varian entschuldigen. Diese Giffs sind weit intelligenter, als wir annahmen.«


  »Weshalb?«


  »Ich könnte schwören, daß sie den Unterschied zwischen meinem und Käptn Godheirs Schlitten erkannten. Als ich hier eintraf, beschützten die Giffs die Höhle und unsere Raumfähre gegen jegliches unerlaubte Eindringen.«


  »Wer ist Godheir?«


  »Der Kapitän des Ryxi-Versorgungsschiffes Mazer Star. Und ich muß mich auch bei dir entschuldigen. Dein Freund Tor hinterließ auf dem Planeten der Ryxi die Anweisung, eine Rettungsmission für uns in die Wege zu leiten. Leider war das Ryxi-Schiff gerade unterwegs, um neue Vorräte zu beschaffen, und so dauerte es eine Weile, bis es hierherkam. Da es nicht allzu groß ist, landete es im Dschungel. Die Mannschaft sandte einen Schlitten aus, und die Giffs attackierten ihn. Diese Vögel sind wahre Flugwunder. Ich kam an, als die Schlacht im vollen Gange war. Aber nun gib acht, Kai! Als ich mich näherte, geleiteten mich die Giffs ins Innere der Höhle! Der Kapitän kann es bezeugen.« Kai verstand nicht recht, weshalb Lunzie in diesem Punkt so triumphierte. »Also bat ich Kapitän Godheir, einen Schlitten loszuschicken, der dich abholt und gleichzeitig ein paar Leute zur Bewachung des Lagers zurückläßt. Und wenn sein Diagnosegerät nicht ausreicht, um ein geeignetes Medikament für dich zu finden, dann will er die Computer an Bord des Kreuzers mit in die Suche einschalten. Godheir bemüht sich gerade, mit Dimenon Kontakt aufzunehmen, aber wenn das nicht klappt, ist er auch bereit, einen Suchtrupp loszuschicken. Weißt du die genauen Koordinaten der Pechblende-Ader?« Kai gab ihr rasch die Zahlen durch. »Und noch eines, Kai: Ich habe bei Kapitän Godheir offiziell Anklage gegen die Meuterer erhoben. Du wirst meinen Vorwurf bezeugen müssen.«


  Kai schluckte einen Moment. Auch wenn Lunzie zu den Auserwählten gehörte, so hatte sie nicht die Befugnis zu einem solchen Schritt, solange einer der Expeditionsführer noch lebte.


  »Wir mußten uns beeilen, Kai«, fuhr Lunzie ungerührt fort. »Das Kolonie-Schiff ist nämlich bereits gelandet  beschattet und bewacht von einem Kreuzer der Konföderation.«


  »Varian und Portegin?«


  Die Ärztin bemühte sich, in ihren Worten keine Gefühle durchklingen zu lassen. »Ihr Schlitten wurde von einer Kanone des Kolonie-Schiffs getroffen, aber der Kreuzer konnte die volle Wucht des Absturzes durch Fangstrahlen dämpfen. Beide leben und werden gerade zum Kreuzer gebracht. Nur keine Aufregung, Kai! Wir haben im Moment mehr Hilfe, als wir brauchen.«


  »Etwas Neues von der ARCT-10?«


  »Nein, aber Godheir ist nicht auf dem letzten Stand. Sobald der Kreuzer das Kolonie-Schiff fest in seiner Gewalt hat, werden wir uns dort erkundigen. Bis bald, Kai, und mach dir keine Sorgen!«


  Erst jetzt merkte Kai, daß ihm wieder Blut über die Finger lief. Während des Gesprächs hatte er das Schaltpult so hart umklammert, daß die Wunden wieder aufgerissen waren. Er glaubte zwar nicht, daß ihm ein Diagnosegerät helfen konnte, aber vielleicht genügten schon Handschuhe und ein Schienbeinschutz, damit er sich nicht mehr ständig selbst verletzte. Er wusch sich die Hände, ohne zu merken, welche Temperatur das Wasser in der Schüssel hatte. Dann strich er Salbe auf die Schnitte und verband sie.


  Also war das Kolonie-Schiff doch gelandet! Ob es nun von einem Kreuzer der KVR beschattet wurde oder nicht, spielte kaum eine Rolle. Die Zeit hatte nicht mehr gereicht, um das fehlgeschlagene Unternehmen zu retten. Seine erste Gelegenheit, sich als Expeditionsleiter zu bewähren, hatte mit einer Katastrophe geendet. Kai schlenderte düster an seine Reliefkarte. Mit entschlossener Miene hob er ein paar leere Nußschalen auf. Er legte die kleinste neben die Höhle der Giffs, die nächstgrößere an den Rand des Plateaus, wo sich die Siedlung der Plus-G-Weltler befand, und die größte auf das Landefeld. Dann wartete er mit gesenktem Kopf auf die Ankunft des Schlittens.
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  Aufdringliche Hände zerrten an Rianav, und sie stöhnte. Ihre Muskeln schmerzten in allen Fasern.


  »Laß mich in Ruhe!«


  »Das würde ich gern, aber ich habe keine andere Wahl«, entgegnete eine vertraute Stimme. Arme schoben sich unter ihre Achselhöhlen und zogen ihren merkwürdig schlaffen Körper aus dem Pilotensitz. »Du bist heil geblieben, Leutnant! Versuch dich zu entspannen!«


  »Vorsicht!« hörte sie eine scharfe, gebieterische Stimme von weiter weg.


  »Du bist leichter, als ich dachte«, murmelte die vertraute Stimme.


  Rianav zwang sich, die Augen zu öffnen, und sie keuchte. Blut lief ihr übers Gesicht. Die Arme, die sie hochhoben, waren hart und sehnig. Sie begann sich zu wehren.


  »Nicht!« befahl Aygar ungeduldig. »Ich stehe unter Bewachung. Und ich habe keine Lust, noch einmal betäubt zu werden. Von mir oder den Meinen hast du nichts zu befürchten.« Sein Tonfall war bitter, aber er nutzte die Lage nicht aus, als er sie aus dem beschädigten Cockpit hob.


  »Laß das Geschwätz!« befahl die fremde Stimme. Sie kam von weiter unten. Rianav konnte ihre Umgebung nicht einordnen. »Es reicht, wenn du sie herausholst. Ganz langsam! Ein Arzt!«


  »Ich bringe sie nach unten.«


  Er hat nichts von seiner Arroganz verloren, dachte Rianav. Sie entspannte sich, während er sie einen steilen, holprigen Weg nach unten trug.


  Obwohl ihre Sicht von dem klebrigen Blut teilweise verdeckt war, schaute Rianav umher, als Aygar den Steilhang hinunterkletterte. Ihr Schlitten hatte mit dem Bug eine Felsflanke gerammt und sich eingekeilt. Ein kräftiger junger Mann holte gerade den bewußtlosen Portegin aus dem eingedrückten Flieger. Auf einem fünfzehn Meter tiefer gelegenen breiten Felsensims standen eine Pinasse und eine Gruppe Uniformierter, die mit gezogenen Betäubungsstrahlern die Rettungsaktion überwachten. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Rianav auf das weite Plateau hinaus, von dem nun der mächtige Koloß des Kolonie-Schiffes und der bedrohlich schlanke Pfeil eines mittelgroßen Raumkreuzers aufragten. Als Rianav die Bezeichnung 218-ZD-43 las, erfaßte sie einen Moment lang die blanke Panik, und sie umklammerte Aygars Schultern.


  »Ich sagte dir doch, daß dir nichts geschieht. Die Typen da unten warten nur darauf, uns umzulegen.« Aygars Bitterkeit ließ sich nicht überhören.


  »Euer Kolonie-Schiff hat uns abgeschossen!«


  »Du und deine verlogene Rettungs-Mission! Dabei war der Kreuzer unserem Transporter die ganze Zeit über auf den Fersen!«


  Rianav wich vor seinem Zorn zurück. Widerstreitende, unsinnige Gefühle rissen sie hin und her. Dann hatte Aygar den Sims erreicht, und jemand nahm sie in Empfang. Sie wollte protestieren, als sie sah, daß Bewaffnete ihn beiseite stießen. Dann untersuchte ein Arzt ihre Pupillen, und jemand drückte ihr eine antiseptische Kompresse auf die blutende Stirn. Sie spürte eine Spray-Injektion am Arm, und im nächsten Moment durchflutete ein starkes Aufbaumittel ihren ganzen Körper.


  »Das wäre geschafft«, murmelte der Arzt und bedeutete seinem Helfer, daß er Rianav das Blut abwaschen solle. Die Fliegen von Ireta umgaben sie bereits in dichten Schwärmen.


  »Leutnant Rianav!« Ein Offizier trat auf sie zu. Sein Gesicht war ihr völlig fremd. Merkwürdig  selbst auf größeren Kreuzern kannte jeder Offizier den anderen. Seine Miene verriet Neugier, gespannte Erwartung und eine Spur von Scheu. »Kommandantin Sassinak erwartet Ihren persönlichen Bericht!«


  Rianav brauchte noch etwas Zeit, um sich zu sammeln. Deshalb deutete sie auf Portegin, der gerade untersucht wurde. »Wie geht es ihm?«


  »Seine Kopfschmerzen werden länger dauern als Ihre, Leutnant.« Der Arzt deutete lächelnd auf einen langen Riß quer über Portegins Stirn. »Nur eine Fleischwunde. He, ihr beiden! Schafft ihn nach drinnen, damit wir von der stinkenden Luft und diesen verdammten Insekten wegkommen!«


  Aygar und sein Freund hoben Portegin hoch und trugen ihn zur Pinasse.


  »Wir wiesen die beiden Einheimischen an, zur Unfallstelle zu klettern und euch herauszuholen«, meinte der Offizier entschuldigend, als er Rianav zur Pinasse geleitete. »Sie behaupteten, sie seien ohnehin unterwegs gewesen, um euch zu retten.« Er setzte eine skeptische Miene auf und fügte dann vertraulich hinzu: »Das hier ist unser erster Planetenbesuch seit vielen Monaten, und wir hätten die steile Wand vermutlich nicht geschafft. Tut mir leid, daß ihr so hart gelandet seid. Wir sahen, wie der Transporter euch angriff, und es gelang uns gerade noch, einen Fangstrahl auszuschicken, um den Sturz etwas zu mildern. Bei euch alles klar?«


  »Aye, aye, Sir.«


  Rianav drehte sich um und sah, wie Portegin in einem Sitz festgeschnallt wurde. Der Arzt beugte sich über ihn. Aygar und sein Begleiter befanden sich in der Obhut von vier mißtrauischen Soldaten. Zwei der Männer hatten ihre Strahler gezückt.


  »Weshalb stehen diese Leute unter Bewachung?« fragte Rianav den Leutnant, als sie ihren Sitzgurt anlegte.


  »Es handelt sich um Meuterer. Ihre Vorgesetzten haben nämlich Anklage wegen Meuterei erhoben. Das war die erste Botschaft, die meine Kommandantin von der Ihren erhielt.«


  Etwas an dieser Feststellung verwirrte Rianav, aber sie konnte nicht erkennen, was es war  außer dem offenkundigen Irrtum, daß sie verschiedene Kommandanten hatten.


  Der junge Leutnant senkte die Stimme und flüsterte ihr zu: »Die übrigen Angehörigen Ihrer Gruppe haben sich alle zurückgemeldet, Rianav. Machen Sie sich also keine Sorgen!« Er wandte sich an den Steuermann und befahl ihm, die Pinasse zurück zur ZD-43 zu fliegen. Dann grinste er Rianav selbstgefällig an. »Der Transporter der Plus-G-Weltler hatte keine Ahnung, daß wir ihn verfolgten. Sassinak ist da mit allen Wassern gewaschen.«


  Als die kleine Pinasse startete, rieb Rianav mit zitternden Fingern über ihre Schläfen. Die Kopfverletzung war allem Anschein nach doch ernster Natur, denn manche Dinge schienen einfach aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Sie wußte zwar, daß man auf dem Planeten ein Kolonie-Schiff erwartete, hatte aber keine Ahnung, daß ihr Kreuzer es verfolgte. Sie wußte, daß sie auf der ZD-43 diente, erkannte aber die Besatzung der Pinasse nicht. Ebensowenig konnte sie sich an den Namen ihres Vorgesetzten erinnern.


  »Der Transporter wurde verfolgt?« Sie hatte geglaubt, daß sich ihr Kreuzer in einer Parkbahn um den Planeten befand, daß er nicht die Absicht hatte, auf Ireta zu landen, und daß sie einer Rettungsmannschaft angehörte, die einem Notsignal nachging.


  »Seit er in unseren Patrouillen-Sektor eindrang. Schiffe von dieser Größe werden praktisch vom Moment des Kiellegens an beobachtet. Das gehört mit zu den langfristigen Maßnahmen der Konföderation, um die illegale Besetzung von Planeten zu unterbinden. Sobald der Brummer also unsere Sensoren aktivierte, überprüften wir seine Herkunft und wußten sofort, daß uns da ein dicker Fisch an der Angel hing.« Der Leutnant grinste breit. »Der Transporter wurde auf Woroschinski gebaut und nach Diplo verkauft; das ist ein Plus-G-Planet im Signi-System. Und er schlug eine sehr verdächtige Richtung ein, in der nur wenige Systeme mit Kolonie-Welten liegen. Wir ließen ihn nicht mehr aus den Augen.«


  Rianav spürte ein sanftes Scharren, als die Pinasse landete. Der junge Leutnant sprang auf und erteilte zackig seine Befehle. Die Ärzte sollten Portegin ins Lazarett bringen, und die Soldaten erhielten den Auftrag, die Gefangenen an einem sicheren Ort der Siedlung zu verwahren. Eben wollte er sich vor Rianav verbeugen, als die Sprechanlage an Bord der Pinasse einen Befehl quäkte.


  »Geheimbotschaft für Leutnant Rianav, Sir!« rief der Steuermann. Er stand auf und bot Rianav seinen Platz an. Dann verließen er und der Offizier diskret das kleine Schiff.


  »Hier Leutnant Rianav«, meldete sie sich und schaltete den Bildschirm ein. In dem winzigen Rahmen erschien ein Gesicht, das sie erkannte  eine Ärztin.


  »Berichte, Varian!«


  Lunzies Worte lösten den Gedächtnisblock, und Varian ließ sich in den Konturensitz zurückfallen. Mühsam versuchte sie, die beiden überlagerten Persönlichkeiten voneinander zu trennen. Ihr wurde schwindlig dabei.


  »Eine kleine Fehlkalkulation von unserer Seite, Varian. Wir haben jetzt mehr Hilfe, als wir brauchen können. Wie geht es dir?«


  »Ein kleiner Kratzer am Kopf und das eklige Gefühl, daß ich mich an nichts mehr erinnern kann. Portegin ist noch ohne Bewußtsein, aber man versichert mir, daß ihm nichts Ernsthaftes fehlt. Lunzie, wußtest du, daß dieser Kreuzer die ZD-43 ist?«


  »Man sagte es mir. Ein hübscher Zufall, nicht wahr? Hast du unterwegs den Funkspruch aufgefangen, der über sämtliche Kanäle ging?«


  »Wer war das?« Rianav-Varian erinnerte sich jetzt an alles.


  »Eine Rettungsmission vom Planeten der Ryxi. Falls es dich beruhigt  es ist kein einziger Ryxi mit an Bord.« Lunzie lachte leise. »Hätte um ein Haar Sassinaks kleine Überraschungsparty gesprengt. Kais Freund Tor leitete die Aktion in die Wege, aber die Ryxi mußten warten, bis ihr Versorgungsschiff zurückkehrte, ehe sie Hilfe schicken konnten. Ach  und Dimenon berichtete Kai, daß es auf Ireta von Theks wimmelt.«


  »Wimmelt?«


  »Nach der letzten Zählung sind es mindestens dreißig. Für Theks eine gewaltige Anzahl …«


  »Befindet sich Tor bei ihnen?«


  »Keine Ahnung. Dimenon erstattete Bericht, und dann brach die Verbindung ab. Kapitän Godheir hat einen Schlitten losgeschickt, der ihn und Margit holen soll. Und ich habe dir eine Menge über deine kostbaren Giffs zu erzählen, wenn du zurückkommst. Aber zuerst will Kommandantin Sassinak mit dir sprechen. Ich wußte übrigens nichts von der Ankunft des Kreuzers und erhob deshalb bei Kapitän Godheir Anklage gegen die Meuterer. Es ging mir darum, unsere Ansprüche zu einem möglichst frühen Zeitpunkt anzumelden. Im Moment wecke ich die restlichen Schläfer. Wir werden auch ihre Berichte benötigen. Und ihre Mitarbeit. Denn inzwischen haben wir soviel Unterstützung, daß wir unsere ursprüngliche Mission ohne weiteres vollenden können.«


  »Lunzie, wie geht es Kai?«


  »Er befindet sich in Godheirs Krankenzelle. Sein Zustand läßt sich bestimmt verbessern. Wie gesagt, ich hatte keine Ahnung von diesem Kreuzer. Falls Godheirs Leute keine Lösung finden, können wir uns an das Ärzte-Team der ZD-43 wenden.«


  Jemand trat hinter Varian und räusperte sich vernehmlich.


  »Ich komme zurück, sobald ich einen Schlitten auftreiben kann. Lunzie. Mach inzwischen so weiter, wie du es für richtig hältst.«


  »Nun, das gibt mir jede Menge Spielraum.«


  »Den brauchst du nicht mehr«, meinte Varian ironisch. Lunzie lachte nur und unterbrach die Verbindung. Als die Biologin sich umdrehte, stand der Leutnant hinter ihr.


  »Ich bin noch etwas durcheinander, Leutnant. Wie war Ihr Name?«


  »Borander.« Er lächelte. »Kommandantin Sassinak erwartet Sie.« Borander schien es ein wenig eilig zu haben. »Zum Glück haben Sie sich etwas erholt. Ich machte mir schon Sorgen um Sie, weil Sie so  verwirrt wirkten.«


  »Ich war verwirrt, Leutnant.«


  Borander geleitete sie aus der Pinasse und zu einer offenstehenden Luftschleuse des in der Nähe geparkten Kreuzers. Von der Ausstiegsluke der Pinasse hatte Varian einen guten Überblick. Sie bemerkte die schweren Kanonenschlitten, die den massigen Rumpf des Kolonie-Schiffs umringten. Kreuzer waren in der Regel nicht gerade klein, aber die ZD-43 sah neben dem Transporter geradezu winzig aus. Lediglich eine der riesigen Schleusen stand offen. Von den Plus-G-Weltlern selbst war nichts zu sehen. Varian hoffte, daß die Waffen des Kreuzers ebenfalls auf den Transporter gerichtet waren. Er wirkte so bedrohlich  wie festgewurzelt auf dem Landefeld. Lediglich das Wissen, daß die Kolonisten im Kälteschlaf lagen, wenn man sie zu neuen Welten brachte, beruhigte sie ein wenig.


  »Die Jungs da haben mit dem Gitter tolle Arbeit geleistet, das muß der Neid ihnen lassen«, meinte Borander und deutete mit dem Daumen nach rechts.


  Aygar und sein Freund kauerten neben der Pinasse. Aygar schaute geradeaus, gleichgültig gegenüber seiner Umgebung und den gezückten Waffen der Soldaten, während sein Begleiter Varian feindselig anstarrte.


  »Borander, weshalb werden diese Männer bewacht?«


  »Aber  weil sie zu den Meuterern gehören!« entgegnete Borander verblüfft.


  »Die beiden hier sind keine Meuterer, Leutnant Borander! Sie wurden auf Ireta geboren und haben nicht das geringste mit der Meuterei zu tun. Es besteht kein Grund, sie festzuhalten.«


  »Nun hören Sie, Ihre Leute stellten sowohl bei Kapitän Godheir wie bei Kommandantin Sassinak Anklage wegen Meuterei …«


  »Die Anklage bezieht sich nicht auf Aygar oder die anderen Nachkommen der Meuterer.«


  »Und der Bau des Landegitters? War das nicht Beihilfe zu einer illegalen Landung …?« Boranders Staunen verwandelte sich in offene Verachtung.


  »Ich denke, das Gericht wird anerkennen, daß Aygar aufgrund von Fehlinformationen handelte und sich keiner Verletzung der EV-Gesetze bewußt war.«


  Borander hielt sich sehr aufrecht. »Es ist nicht an mir, das zu entscheiden. Aber kommen Sie jetzt! Kommandantin Sassinak wartet.«


  »Dann kann Aygar uns begleiten, und ich werde die Angelegenheit sofort klarstellen.«


  Aygar behielt seine gleichgültige Miene bei, aber sein Freund starrte sie mit offenem Mund an. Sein erstaunter Ausdruck erinnerte sie an Tardma.


  »Ich kann doch nicht das Büro der Kommandantin betreten und diese beiden einfach mitbringen …«


  »Aber ich kann es!« erklärte Varian mit großem Nachdruck. »Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Leutnant, daß ich als Ko-Leiterin einer genehmigten Expedition nach Ireta den Rang eines planetarischen Profem-Gouverneurs einnehme? Wer hat hier also den höheren Rang?«


  Borander schluckte und stand stramm. »Sie  Maam. Aber das heißt nicht, daß die Kommandantin von ihrer Entscheidung begeistert sein wird.«


  Varian überhörte die letzte Bemerkung und wandte sich an die Ireter. »Aygar, ich bitte dich und deinen Freund, uns zu begleiten.« Sie starrte die Soldaten so lange an, bis Borander ihnen durch eine Geste zu verstehen gab, die Strahler einzustecken. Aygar erhob sich lässig.


  »Du müßtest einer von Tardmas Enkeln sein«, wandte sich Varian an seinen Begleiter.


  »Ich heiße Winral«, entgegnete der junge Mann mürrisch und beobachtete sie mit wachsender Unruhe.


  Borander betrat mit raschen Schritten den Aufgang zum Kreuzer. Aygar gesellte sich zu Varian, während Winral ein wenig zurückblieb. Varian bemerkte, daß die Wachsoldaten ebenfalls mitkamen, aber sie enthielt sich eines Kommentars.


  »Wurde mein Schlitten eigentlich stark beschädigt, Leutnant? Ich muß zu meinem Basislager zurück, sobald ich die Kommandantin gesprochen habe.«


  »Soviel ich weiß, entleerte der Strahl die Batterie«, erwiderte Borander steif. »Der beschädigte Bug beeinträchtigt die Flugtauglichkeit nicht weiter. Ich werde veranlassen, daß die Maschine geholt und mit einer neuen Energiezelle versorgt wird.«


  In Boranders Tonfall schwang die Überzeugung mit, daß sie das Büro der Kommandantin nicht lebend verlassen würde. Die Gruppe hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als einer von Iretas plötzlichen Regengüssen niederprasselte. Varian, Aygar und Winral achteten kaum darauf, aber die Soldaten begannen leise zu fluchen.


  »Sollen sie doch den Drecksplaneten behalten!« murmelte einer so laut, daß es nicht zu überhören war. »Eine Welt, die so stinkt …«


  Borander wirbelte herum, in der Hoffnung, den Missetäter ausfindig zu machen. Sein Ärger nahm zu, als er bemerkte, mit welcher Gelassenheit Aygar die Elemente ertrug.


  Da Varian keiner speziellen militärischen Einheit angehörte, entfiel das Zeremoniell des Flaggensaluts. Aber der diensttuende Offizier trat sofort einen Schritt vor und protestierte gegen die Anwesenheit von Aygar und Winral.


  »Diese beiden Männer sind auf meine ausdrückliche Einladung hier. Ich möchte in meiner Eigenschaft als planetarischer Profem-Gouverneur von Ireta gegen die ungerechte Behandlung Einspruch erheben, die ihnen zuteil wurde.«


  »Kommandantin Sassinak hat sich bereits mit den Meuterern beschäftigt.«


  »Mit dem Meuterer!« Varian betonte den Singular. »Man kann diese Leute hier nicht für die Vergehen ihrer Großeltern bestrafen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Leutnant?«


  »Jawohl, Maam.«


  Varian wandte sich an Borander. »Wenn Sie mich nun zu Ihrer Kommandantin bringen könnten …«


  Jede Geste des jungen Leutnants verriet, wie sehr er sich von ihr distanzierte. Aber Varian  oder vielleicht auch Rianav -war zornig geworden, als sie sah, wie die Soldaten Aygar mit der Waffe in Schach hielten. Sie glaubte ihm, daß er versucht hatte, die Insassen des abgestürzten Schlittens zu retten. Und sie fühlte sich verpflichtet, ihm eine faire Behandlung zu sichern.


  Während sie dem Leutnant durch das Labyrinth von Gängen ins Innere des Kreuzers folgten, spürte Varian, daß Aygar die ungewohnte Umgebung mit großer Aufmerksamkeit betrachtete. Das hier war sicher seine erste Berührung mit den Erzeugnissen der modernen Wissenschaft. Höchstwahrscheinlich war er mit Legenden über solche technische Wunder groß geworden  aber auch mit den Lügen, die seine Vorfahren verbreitet hatten, um das Gesicht zu wahren. Varian fiel auf, daß Aygar trotz einer brennenden Neugier Würde und Haltung bewahrte.


  Dann standen sie im Büro der Kommandantin  einem großzügigen Raum, dessen Längswand vollständig von ComputerTerminals und Bildschirmen eingenommen wurde. An der gegenüberliegenden Wand waren Sitzelemente und niedrige Tische in zwanglosen Gruppen aufgestellt. Die Kommandantin hatte es sich in einem Konturensessel hinter einem ausladenden Schreibtisch mit Bedienkonsole bequem gemacht. Varian überflog mit einem raschen Blick die Bildschirme. Einer war auf die Siedlung gerichtet, die übrigen elf zeigten verschiedene Ansichten des gigantischen Transporters.


  »Expeditionsleiterin Varian? Ich bin froh, daß Sie unverletzt geblieben sind.« Die Kommandantin erhob sich und reichte ihr die Hand. Sassinak war eine hochgewachsene, sportliche Frau. Sie strahlte die Autorität eines Menschen aus, der viele Jahrzehnte in leitender Position tätig war, obwohl in ihrem kurzgeschnittenen schwarzen Haar noch keine graue Strähne auftauchte. Ihre geschmeidige Figur vermittelte den Eindruck grenzenloser Energie. Ihr Blick streifte Aygar und Winral. »Ich fürchte, wir haben hier in der Tat einen Fehler begangen. Ihr Einwand hinsichtlich der Planetengeborenen«,  sie nickte den beiden Männern leicht zu , »ist berechtigt.« Sassinak räusperte sich und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Varian bemerkte ein amüsiertes kleines Lächeln. »Aber ich versichere Ihnen, daß wir in Zukunft Rücksicht darauf nehmen werden, wenn wir mit den  äh  Einheimischen verhandeln. Von den eigentlichen Meuterern ist nur noch einer am Leben. Und seinen Zustand muß man wohl als senil bezeichnen.«


  »Die Anklage war eine reine Formsache, Kommandantin. Wir mußten sie erheben, um unsere Gefährten zu schützen und die Besitzverhältnisse auf Ireta klarzustellen.«


  »Ich begreife die Lage, Varian. Ein kluger Schachzug, da es mehrere Gruppen gibt, die starkes Interesse an dem Planeten bekunden. Sie wissen vielleicht, daß eine größere Anzahl von Theks hier eingetroffen ist.«


  »Ja.«


  »Und sie scheinen ebenso verblüfft darüber wie ich. Ich hasse es, nicht rechtzeitig informiert zu werden.«


  »Kommandantin, haben Sie etwas von der ARCT-10 gehört?« fragte Varian mit Nachdruck.


  Sassinak lächelte bitter. »Die nächste gute Frage, auf die ich keine Antwort weiß. Wir ließen bereits Nachforschungen bei der Kommandozentrale des hiesigen Raumsektors anstellen. Sie dürfen nicht vergessen, daß wir bei der Verfolgung des Kolonie-Schiffes mehrere Sektoren durchquerten und kaum Gelegenheit fanden, derartige Informationen in unsere Speicher aufzunehmen. Aber Sie erhalten sofort Bescheid, wenn unsere Daten auf den neuesten Stand gebracht sind. Jedenfalls habe ich nichts über den Verlust eines Forschungsschiffes gehört, und diese Nachricht hätte sich bestimmt rasch herumgesprochen. Keine Sorge  jetzt, da wir nicht mehr der Funkstille unterliegen, werden wir bald mehr wissen.« Sassinaks Aufmerksamkeit wanderte zwischen Varian und den Bildschirmen hin und her. Dann streiften ihre Blicke Winral und blieben an der kräftigen Gestalt von Aygar hängen. »Nun zu Ihnen, meine Herren! Wir müssen Ihren Status legalisieren. Darf ich um Ihre Namen bitten?« Sie schaltete einen Recorder ein.


  »Ich bin Aygar, Sohn von Graila und Tetum, Enkel mütterlicherseits von Berru und Bakkun, väterlicherseits von Paskutti und Divisti.« Sein Tonfall klang stolz und herausfordernd. »Und Sie?«


  »Winral, Sohn von Aun und Mella, Enkel väterlicherseits von Tardma und Paskutti, mütterlicherseits von Tanegli und Divisti.« Winral blieb einsilbig und verschlossen.


  Sassinak nickte. Ihre Finger glitten über die Tasten der Konsole. »Beide geboren und aufgewachsen auf dem Planeten Ireta. Ich nehme an, daß eure Vorfahren eine Art Verwaltungsstruktur errichteten. Die Siedlung wirkt hervorragend organisiert.« Sie sah Aygar fragend an.


  »Paskutti war unser Anführer, bis er starb. Dann übernahm Berru seine Pflichten und gab sie später an meinen Vater Tetum weiter.«


  Sassinak lehnte sich zurück und preßte die Fingerspitzen zusammen. »Wenn ich die interplanetarischen Gesetze richtig auslege, dann sind Sie Bürger von Ireta  Ireter, mit anderen Worten. Mein Wissen über diese Welt beschränkt sich auf die inzwischen dreiundvierzig Jahre alten Berichte, die wir auf dem Weg hierher von Ihrem Richtstrahler abriefen. Sie legen den Schluß nahe, daß keine weitere vernunftbegabte Rasse …« »Es gibt eine Rasse in einem sehr hohen Entwicklungsstadium«, warf Varian rasch ein. Aygar sah sie verwirrt und erstaunt an. Auch Sassinak wirkte verblüfft. »Davon war in Ihrem Richtstrahler-Report keine Rede.« »Diese Berichte stammen aus der Anfangszeit.« »Aber lagen Sie nicht bis vor zehn Tagen im Kälteschlaf?« »Ich erwähnte in meinem Report die goldenen Flieger …« »Ich entsinne mich. Das ist also die Rasse, die sich auf einer hohen Entwicklungsstufe befindet? Vögel! Und die Ryxi besiedeln eine Welt im gleichen System. Das wird ihnen gar nicht gefallen.«


  »Sie müssen es ja nicht erfahren.«


  Sassinak nickte und wandte sich dann an die beiden Männer. »Ihr seid rechtmäßige Bewohner dieser Welt und könnt für die Meuterei eurer Vorfahren nicht zur Verantwortung gezogen werden. Nach den Gesetzen und Vorschriften der Konföderation geht alles, was ihr während eures Aufenthalts hier geschaffen habt, in euren Besitz über … auch das Landegitter, wenn es legalen Zwecken zugeführt wird.« Sie winkte einen Schreiber zu sich, der unauffällig in ihrer Nähe stand. »Halten Sie fest, daß einzig und allein gegen Tanegli Anklage wegen Meuterei erhoben wird. Die übrigen Bewohner der Siedlung können sich frei und ohne Einschränkung bewegen und ihren gewohnten Beschäftigungen nachgehen.«


  »Wir standen gerade im Begriff, unsere Kolonie zu erweitern.«


  Sassinak lachte. »Sie gefallen mir, junger Mann. Diese Welt bringt offenbar robuste Menschen hervor. Aber die hier«,  sie wies mit dem Daumen zu den Bildschirmen, auf denen der Transporter zu sehen war , »sind illegale Einwanderer auf einem Planeten, der niemals zur Besiedlung freigegeben wurde. Sie können hier bleiben, bis sich die Gerichte mit ihnen befaßt haben. Es wäre jedoch in eurem Interesse«,  ihre Geste schloß Aygar, Winral und die ganze Siedlung ein , »wenn ihr euch von diesen Leuten fernhalten würdet, denn betrügerisches Einvernehmen könnte eure Besitzansprüche und eure ganze Zukunft gefährden.« Sie beugte sich vor. »Ihr habt hier einen großartigen Anfang geschafft, Aygar. Versucht euren Besitz zu festigen, ehe das Tribunal zusammentritt. Das ist ein Rat, den ich auch Ihnen erteile, Varian, obwohl ich weiß, daß Sie dieses Ziel seit Ihrem Erwachen verfolgen.« Sie erhob sich und trat vor Aygar, der sie um einen guten Kopf überragte. »Sie würden gut in den Dienst der Konföderation passen, junger Mann, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, Ireta zu verlassen.«


  Aygars Miene blieb ausdruckslos.


  »Diese Welt gehört mir, Kommandantin. Ich …«


  »Nicht ganz, Aygar!« unterbrach ihn Sassinak, und plötzlich war ihre Stimme wie Stahl. »Nur der Teil, den Sie und die anderen Planetengeborenen dem Urwald abgerungen haben. Drücke ich mich deutlich genug aus?« Als Aygar nickte, fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir gelegentlich Ihre Siedlung zeigen würden. Es ist wichtig, möglichst viel über die Planeten in Erfahrung zu bringen, die man besucht.« Sassinak streckte Aygar die Hand entgegen.


  Einen Augenblick lang befürchtete Varian, daß Aygar die Geste mißachten würde, aber der junge Ireter umschloß die Hand der Kommandantin mit festem Griff.


  »Im Moment gibt es eine Menge zu tun, Kommandantin«, erklärte er ruhig.


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Sassinak mit einem Blick auf den Transporter.


  »Aber ich spreche wohl für alle Bürger von Ireta, wenn ich sage, daß wir uns auf Ihren Besuch freuen. Sehen Sie sich an, was wir auf dieser feindseligen, gefährlichen Welt geschaffen haben!«


  Sassinak nickte, und Varian war erleichtert, daß Aygar nicht auf stur schaltete, sondern den diplomatischen Weg wählte.


  »Mir gefällt Ihre Haltung, Aygar. Ich werde Ihnen irgendwann im Laufe des Tages meinen Adjutanten, Korvettenkapitän Fordeliton, mit ein paar Kassetten vorbeischicken. Hören Sie sich an, welche Rechte und Pflichten Sie als Angehöriger der Konföderation besitzen.« Sie winkte dem Schreiber. »Del, bringen Sie die Herren bitte zur Luftschleuse zurück!«


  Sassinak spürte, daß Varian die Ireter gern begleitet hätte. »Wir müssen noch einiges besprechen, Ko-Leiterin.« Die Kommandantin lehnte sich bequem zurück. »Ein bemerkenswerter junger Mann, dieser Aygar. Gibt es noch mehr von seiner Sorte?«


  »Ich habe bis jetzt nur wenige seiner Generation kennengelernt.«


  »Ach ja  Generation.« Sassinak seufzte. »Sie hinken nun dreiundvierzig Jahre hinter Ihren Zeitgenossen her. Brauchen Sie oder Ihre Gefährten psychologische Hilfe, um das zu verkraften?«


  »Ich werde die anderen fragen«, entgegnete Varian trocken. »Bei mir konnte sich das Problem noch nicht festsetzen, weil ich zu viele andere Dinge im Kopf hatte. Kommandantin, sagten Sie mir vorhin die Wahrheit, als ich mich nach der ARCT-10 erkundigte?«


  »Natürlich. Ich habe keinerlei Order, etwas zu verschleiern, obwohl die Situation mit jeder Stunde komplizierter wird. Ein Expeditionstrupp, der nicht abgeholt wurde, eine Anklage wegen Meuterei, ein vermißtes EV-Schiff, eine Siedlung von Plus-G-Weltlern, eine Vogelrasse mit allen Anzeichen von Intelligenz  und dazu jede Menge Theks. Nach jüngster Zählung halten sich fünfzig der Kolosse auf diesem Planeten auf.« Sie wandte sich an den Schreiber, der diskret den Raum betreten hatte. »Ja, was gibt es?«


  »Der Schlitten von Expeditionsleiterin Varian ist repariert und steht ihr wieder zur Verfügung.«


  »Hm, ich kann mir denken, daß Sie darauf brennen, zu Ihren Leuten zurückzukehren. Ich brauche bis morgen eine ausführliche Schilderung der Ereignisse von allen Expeditionsmitgliedern  ganz besonders von den drei Jugendlichen. Und Sie bringen Ihren Expeditionsreport am besten auf den neuesten Stand. Wurde der Schlitten mit Vorräten ausgestattet?«


  »Jawohl, Maam.«


  »Sie sind sehr großzügig, Kommandantin.«


  »Sie wissen ja noch gar nicht, worin die Vorräte bestehen, Varian.« Sassinak zog eine Augenbraue belustigt nach oben. »Erstens Aufzeichnungsmaterial  fälschungssicher. Und zweitens bat Ihre Ärztin um bestimmte Medikamente. Das Schiff der Ryxi hat nicht alles an Bord, was sie benötigt. Kein Wunder. Als planetarischer Profem-Gouverneur« , sie ahmte Varian mit sanftem Spott nach , »können Sie sich jederzeit an meinen Adjutanten Fordeliton wenden, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben. Heißt Ihre Ärztin übrigens wirklich Lunzie?« Sassinak beugte sich vertraulich vor und beobachtete Varian mit gespannter Aufmerksamkeit. Als die Biologin nickte, lachte sie breit. »Es war wohl unvermeidlich, daß wir uns irgendwann begegnen. Würden Sie bitte Lunzie meine tiefe Verehrung übermitteln? Und eine Einladung zu einem Festmahl, sobald es sich einrichten läßt. Ich nehme zwar an, daß die Zaid-Dayan eine Weile hierbleiben wird  zumindest bis zur Ankunft der Richter , aber bei der KVR weiß man das nie so genau. Ich kann mir die Chance nicht entgehen lassen, mit meiner eigenen Urururgroßmutter zu sprechen. Del, bringen Sie Varian bitte zu ihrem Schlitten?«


  Varian war so verwirrt von Sassinaks überraschender Enthüllung, daß sie sich erst auf halbem Wege zur Luftschleuse an Portegin erinnerte und nach ihm fragte. Del brachte sie bereitwillig zur Krankenstation.


  »Wir können keinen Schädelbruch feststellen, Maam«, erklärte die leitende Ärztin Mayerd. »Aber er wirkt eigenartig -desorientiert.«


  »Es fällt ihm schwer zu glauben, daß er sich an Bord des Kreuzers ZD-43 befindet, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sie betraten die Krankenstation, in der es keine Patienten außer Portegin gab.


  »Krim, bin ich froh, daß du kommst!« rief Portegin und winkte sie zu sich. Mit einem ängstlichen Flüstern fügte er hinzu: »Hier geht etwas Sonderbares vor, Leutnant. Ich erkenne keinen wieder. Die können doch nicht unterwegs plötzlich die ganze Crew ausgetauscht haben, es sei denn, die Plus-G-Weltler …«


  »Berichte, Portegin!« Varian ahmte Lunzies abgehackte Sprache nach.


  »Wie? Ach, du meine Güte!« Portegin ließ sich in die Kissen sinken, und die Anspannung schwand aus seinen Zügen, als die blockierten Erinnerungen zurückkehrten. »Ich dachte schon, ich sei verrückt geworden.«


  Varian legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Mir erging es ganz ähnlich.«


  »He, dann ist alles in Ordnung?« Portegin hielt sie aufgeregt am Arm fest. »Ich meine  das Kolonie-Schiff hat uns doch abgeschossen, und nun wache ich an Bord eines Kreuzers auf. War das eine Rettungsmission von der ARCT-10? Wie geht es den anderen? Und weshalb dachten wir, daß wir ausgerechnet von diesem Kreuzer kämen?«


  Varian beantwortete seine Fragen, so gut sie konnte, und rief dann Mayerd, um ihr Portegins deutlich verbesserten Zustand zu zeigen. Sie bat die Ärztin, ihr den Patienten mitzugeben. Mayerd willigte zögernd ein, ließ sich aber versprechen, daß Portegin in den nächsten zwei, drei Tagen nichts Anstrengendes unternehmen würde.


  »Ich beschäftige mich höchstens mit ein paar Platinen und einem Lötkolben«, versicherte Portegin und schlüpfte in den neuen Schiffscoverall, den man ihm brachte.


  Sobald sie sich an Bord des etwas demolierten Schlittens befanden, erzählte Varian ihm die Einzelheiten, während Portegin begeistert in den Vorräten herumkramte und sich über die Vielzahl der Matrizen, Ersatzwerkzeuge und Nahrungspakete freute.


  »He, da ist eine Flasche Brandy von Sverulan  aber, Moment mal! Da steht Lunzies Name drauf. Mit besten Grüßen von Kommandantin Sassinak. Eine Freundin von ihr?«


  »So ähnlich.« Varian brannte darauf, ihr Wissen weiterzugeben, wollte aber keinen Vertrauensbruch begehen. Lunzies Verwandtschaftsverhältnisse gingen sie nichts an.


  »Schade.« Portegin stellte die Flasche zurück und nahm wieder neben Varian Platz. »Sieh mal, da ist wieder unsere Eskorte. Wie erkennen die uns, wo jetzt so viele andere Maschinen umherflitzen?«


  »Ich werde darüber nachdenken. Lunzie ist davon überzeugt, daß sie den Unterschied zwischen unseren Schlitten und denen der Mazer Star bemerkten.«


  »Tatsächlich? Nun ja, jedes Triebwerk hat seinen eigenen Klang, selbst wenn die Schlitten von der gleichen Firma und aus den gleichen Teilen hergestellt wurden. Auf guten Computern kann man die Kennlinie meist ablesen.«


  »Gehirne sind noch immer die besten Computer. Und unsere Giffs scheinen kluge Geschöpfe zu sein. Sag mal, hast du zufällig bemerkt, ob sie uns vom Basislager folgten?«


  »Es war dunkel, als wir dort aufbrachen, Varian, und wir hatten eine Menge zu tun. Ich weiß nicht, warum sie uns folgen, aber ich gebe zu, daß ihr Anblick mich irgendwie beruhigt.«


  »Mich auch. Und ich werde mich in den nächsten Tagen näher mit ihnen beschäftigen, wenn alles so verläuft, wie ich es mir in den Kopf gesetzt habe.«


  Leider vereitelten mehrere Dinge Varians Pläne. Eben als sie die Klippe der goldenen Flieger erreichten, brach ein Gewitter los, und sie hatten alle Hände voll zu tun, den Schlitten in die Höhle zu steuern. Das bremste ihre Unternehmungslust erst einmal. Die Höhle selbst hatte sich inzwischen völlig verändert. Es gab Trennwände für Schlafquartiere, Tische und bequeme Sitzmöbel, eine ausreichende Beleuchtung sowie moderne Koch-, Kühl- und Sanitärzellen. Energieschirme hielten die Insekten auf Abstand. Varian dachte an Sassinaks Mahnung und drückte Portegin eine Kassette für den Report in die Hand, ehe er bei seinen Platinen verschwinden konnte. Als sie Lunzie nach dem Rest des Expeditions-Teams fragte, hielt die Ärztin sie fest und untersuchte sie noch einmal gründlich. Sie erzählte, daß Kai gleich nach seiner Untersuchung im Diagnose- Computer der Mazer Star einen Amateur-Geologen aus Kapitän Godheirs Crew angeheuert und sich auf die Suche nach Dimenon, Margit und Tor begeben hatte.


  »In dieser Reihenfolge«, erklärte Lunzie. »Falls die Theks eine Landung zuließen  denn ihre Begeisterung für die Mineralvorkommen auf Ireta scheint grenzenlos zu sein. Dimenon berichtete, daß sie einfach dahocken und sich mit dem Zeug vollstopfen. Er schwört bei allem, was ihm heilig ist, daß man die Kolosse regelrecht wachsen sieht.«


  »Dann hat der Diagnose-Computer ein Heilverfahren für Kai entdeckt?«


  »Nein, aber es ist gesünder, wenn er sich um seine geologischen Aufgaben kümmert«, entgegnete Lunzie knapp. »Sonst sitzt er hier nur herum und grübelt. Er trägt einen gepolsterten Overall und weiche Handschuhe. Du solltest froh sein, daß Kai neuen Mut faßt.«


  »Bin ich auch. Wo sind Triv und Trizein?« Sie konnte die Geologen später für einen Bericht festnageln.


  »Mit dem Viermann-Schlitten unterwegs. Triv hatte Trizein doch versprochen, mit ihm einen Rundflug zu machen und ihm die Tierwelt zu zeigen. Bonnard beharrte darauf, daß er mit achtundfünfzig nun alt genug sei, wie ein vollwertiges Mannschaftsmitglied behandelt zu werden. Er schloß sich den beiden ebenso an wie Terilla, die neue Skizzen anfertigen möchte. Mir war das nur recht, denn ich will Godheirs Geduld nicht mit einer Schar unruhiger Kinder strapazieren.«


  »Cleiti?«


  »Befindet sich an Bord der Mazer Star und hilft Obir, richtige Betten für unsere Schlafquartiere herzustellen.« Lunzie deutete mit dem Daumen in den hinteren Teil der Höhle. »Godheir ist wild entschlossen, uns die Annehmlichkeiten der Zivilisation wieder näherzubringen. Und es schadet nicht, wenn alle ihre Muskeln durch leichte Arbeiten etwas lockern.«


  »Aulia?«


  Lunzies Miene veränderte sich. »Sie erholt sich von dem Schock, ein paar Jahrzehnte übersprungen zu haben.« Die Ärztin machte eine wegwerfende Geste. »Ich versuchte ihr klarzumachen, daß sie bei der Rückkehr auf die ARCT-10 wesentlich jünger als ihre Zeitgenossinen aussehen würde.«


  »Hat sie das aufgemuntert?«


  »Nicht so sehr wie Trivs Hinweis, daß ihre Prämien nun dreiundvierzig Jahre lang Zinsen gebracht haben. Sie bestand darauf, an Bord des Kreuzers gebracht zu werden, bis ich beiläufig erwähnte, daß die ZD-43 das Kolonie-Schiff bewacht. Von da an gab sie Ruhe. So  ich nehme an, daß du dich als nächstes um deine Giffs kümmern willst. Und ich werde einen Katalog aller eßbaren Früchte und Arzneipflanzen von Ireta zusammenstellen.« Lunzie deutete triumphierend auf das Mikroskop, das ihr die Forscher des Kreuzers zur Verfügung gestellt hatten.


  »Erst wenn du deine Version der Meuterei abgeliefert hast.«


  Varian schob Lunzie ebenfalls eine Kassette zu. »Übrigens«,  sie machte eine Pause und genoß das Gefühl, auch einmal Lunzie auf dem linken Fuß zu erwischen , »behauptet Kommandantin Sassinak, daß sie deine Ururururenkelin sei.«


  Lunzies Züge spiegelten eine ganze Reihe von Empfindungen wider  Schock, Staunen, Ablehnung, Konsternation und schließlich Resignation. Dann warf sie den Kopf zurück und wirkte so gelassen wie immer.


  »Das könnte stimmen. Meine Familie steht seit vielen Generationen im Dienst der KVR. Uns zieht es in die Ferne …«


  »Wußtest du, daß sie Kommandantin der ZD-43 ist?«


  »Nein. Woher denn? Sie kann diesen Job noch nicht allzu lange besitzen. Als wir vor dreiundvierzig Jahren in den Kälteschlaf gingen, befand sich der Kreuzer gerade erst im Bau. Ich hatte die Ankündigung an Bord der ARCT-10 gelesen. Deshalb fiel mir auch die Bezeichnung so rasch ein, als ich euch mit einer neuen Identität versehen mußte.«


  »Sie will uns in Kürze zu einem Festessen einladen.«


  »Was ist sie für ein Mensch?«


  »Nun …« Varian war boshaft genug, die Ärztin ein wenig zappeln zu lassen. »Man erkennt eine deutliche Familienähnlichkeit  in den Umgangsformen.«


  Lunzie warf Varian einen langen, durchdringenden Blick zu. »Da Flotten-Kommandanten in der Regel über ein gepflegtes Speisenangebot verfügen und mir die Stews allmählich zum Hals heraushängen, nehme ich dankend an.«


  »Sie schickt dir das hier mit den besten Grüßen.« Varian reichte ihr die massive Brandy-Flasche von Sverulan.


  »Eine Verwandte mit Geschmack! Ich erwarte mir viel von einem Besuch bei ihr.«


  »Lunzie!« Varian deutete auf die Kassette, die achtlos in der Brusttasche der Ärztin steckte.


  »Ja, ja, ich erledige das gleich. Wir öffnen die Flasche heute abend.« Dann verschwand Lunzie mit dem Mikroskop, der Flasche und einem Tablett anderer Dinge in dem Abteil, das zwei Wochen zuvor Trizeins Labor beherbergt hatte.


  Eben als Varian Platz nahm und pflichtbewußt ihren Report auf Kassette sprach, landete ein Schlitten im Höhleneingang. Sein einziger Passagier war ein untersetzter Mann mit rundem Gesicht und einem Ausdruck strahlender Laune. Er winkte ihr fröhlich zu.


  Godheir war gekommen, um sich persönlich bei ihr zu entschuldigen.


  »Ich wäre im Laufe der letzten fünfzehn Jahre ganz sicher auf Ireta gelandet, wenn ich nur etwas von eurer mißlichen Lage geahnt hätte. Leider rief ich die Computerspeicher erst ab, als die Theks die Rettungsmission in die Wege leiteten. Darin war euer letztes Gespräch mit Vrl festgehalten und ein Versuch der Ryxi, fünf Monate später noch einmal Verbindung mit euch aufzunehmen. Da das nicht gelang, nahm man an, daß euch inzwischen die ARCT-10 abgeholt hätte.«


  »Wissen Sie irgend etwas über das EV-Schiff?«


  »Leider nein, doch das hat nichts zu bedeuten«, meinte Godheir mit einem Lächeln. »Welchen Grund hätte wohl ein Satelliten-Schiff, einem Mietkapitän der Ryxi irgendwelche wichtigen Dinge mitzuteilen? Aber«,  und er stach mit seinem dicken Finger durch die Luft , »ich halte das eher für ein gutes Zeichen. Denn wenn ein EV-Schiff verlorengegangen wäre, hätte ich garantiert davon erfahren. Mullah! Man redet heute noch über die LSTC-8, die im vorigen Jahrhundert mit dieser Gaswolke zusammenstieß. Keine Nachrichten sind also gute Nachrichten. Und dieser Kreuzer, der dem Kolonie-Schiff auf der Spur war, will sich die neuesten Daten besorgen. Inzwischen sind meine Crew und ich gern bereit, bei Ihnen auszuhelfen … auch als Vogelbeobachter. Ich erlebte heute morgen mit, wie sie ihre Fischnetze anschleppten. Mannomann!«


  »Sie haben das nicht zufällig aufgezeichnet?«


  »Das und noch mehr.« Godheir grinste breit. »Wir besitzen einen hochauflösenden Filmstreifen von ihrem Angriff auf unsere Schlitten, Lunzies Ankunft und dem Rest. Einer meiner Männer beschäftigt sich in seiner Freizeit mit Zoologie. Sie sollten mal seine Bänder von den Ryxi sehen!«


  »Käpten Godheir, verpflichtet Sie Ihr Kontrakt, sämtliche Aktivitäten hier an die Ryxi weiterzumelden?«


  Godheir blinzelte. »Genaugenommen sprechen wir überhaupt nicht mit denen  was Sie vielleicht verstehen werden, wenn Sie die Ryxi kennen. Verlassen Sie sich drauf, meine Leute und ich halten den Mund! Wenn die Ryxi nicht so gut zahlen würden, hätten wir unseren Kontrakt kaum verlängert.« Er beugte sich vor und klopfte Varian beruhigend auf die Schulter. »Sagen Sie, brauchen Sie noch irgend etwas, um sich hier heimischer zu fühlen? Ich liefere gerade ein paar Dinge für Lunzie ab. Cleiti hat uns tüchtig geholfen. Schade, daß die reizende Kleine so lange von ihren Angehörigen getrennt war!«


  »Cleiti ist hier?« Automatisch griff Varian nach einer Kassette.


  »Drüben in den Schlafquartieren. Sie überwacht das Aufstellen der Kojen.«


  Varian eilte in den hinteren Teil der Höhle, gefolgt von Godheir, der ihr versicherte, daß Cleiti noch keine anstrengende Arbeit zugewiesen bekam. Und tatsächlich kauerte Cleiti auf einem Hocker und hörte sich still die Kommentare des geschwätzigen Obir an. Als Varian auftauchte, erhob sie sich mit einem traurigen kleinen Lächeln, das mehr ins Herz schnitt, als es Tränen getan hätten. Varian unterdrückte den Wunsch, Cleiti in die Arme zu nehmen. Statt dessen erklärte sie ihr ruhig, weshalb der Bericht so wichtig war.


  »Ich spreche ihn gleich auf Band, während Obir hier weiterarbeitet«, sagte Cleiti und drehte die Kassette unschlüssig in den Fingern. »Es fällt mir nicht schwer, mich an alles zu erinnern. Schließlich sind die Ereignisse für mich erst eine Woche vorbei.«


  Varian murmelte ein paar tröstende Worte und wandte sich ab. Draußen prasselte immer noch der Regen nieder, und der Lianenvorhang bauschte sich unter den Windstößen.


  Die Klettergewächse kann man jetzt entfernen, dachte sie. Sie haben ihre Schuldigkeit getan. Wenn nur auch sie endlich ihre Arbeit vollendet hätte! Mit einem tiefen Seufzer holte sie ihre Kassette hervor.


  »Sie haben vermutlich noch eine Menge zu tun, Mädchen«, meinte Godheir. Er holte einen Lederbeutel aus der einen und einen rundlichen Holzgegenstand aus der anderen Tasche. »Dann werde ich inzwischen selbst ein paar Wolken in den Himmel blasen.« Varian erkannte eine altmodische Tabakspfeife. »Nicht daß man in dieser Atmosphäre etwas riechen könnte. Aber ich kann sie zumindest nicht verpesten.« Lachend nahm er auf einem Hocker Platz. »Das halbe Vergnügen an einer Pfeife ist der Tabaksduft.«


  »Und die andere Hälfte?«


  »Die herrliche Entspannung, eine Pfeife zu stopfen.«


  Varian beobachtete ihn einen Moment lang. »Sieht kompliziert aus!« Dann dankte sie ihm noch einmal für all seine Mühen. »Würden Sie mir Bescheid geben, wenn es zu regnen aufhört, Käptn?«


  »Aber gern.«


  Vielleicht war es Einbildung, aber als Varian zur Fähre zurückkehrte, glaubte sie die Tabakswolken zu riechen, die aus der Pfeife aufstiegen. Dann begann sie sorgfältig ihren Bericht abzufassen.


  Cleiti, Godheir und Obir saßen um das Feuer, als sie fertig war und von der Irisblende der Fähre einen Blick zum Höhleneingang warf. Aus der Pfeife des Kapitäns stiegen immer noch graue Rauchwolken auf  und kein Zweifel, sie roch das Aroma! Als Cleiti die Expeditionsleiterin sah, lief sie ihr entgegen und reichte ihr die Kassette.


  »Kapitän Godheir scheint über die Meuterei Bescheid zu wissen, Varian«, sagte sie leise und etwas erstaunt. »Darf ich über die Ereignisse offen reden? Oder sind die Einzelheiten geheim?«


  »Aber nein, Cleiti, sprich darüber, soviel du magst!« Varian hoffte, daß eine Diskussion der Ereignisse dem Kind helfen würde, seinen Schock zu überwinden.


  »Kapitän Godheir hat noch nie mit jemandem gesprochen, der eine Meuterei miterlebte.«


  »So etwas geschieht auch höchst selten, Cleiti. Und er kennt bisher nur unseren offiziellen Bericht, nicht aber die Reaktionen der einzelnen Leute. Du mußt aber nicht darüber reden, wenn du nicht willst.«


  Cleiti überlegte einen Moment. Dann meinte sie mit einem schwachen Lächeln: »Doch, ich will. Der Käptn und Obir sind so höflich zu mir. Sie erklärten, ich sei schließlich älter als sie.« Damit gesellte sie sich wieder zu den Männern am Feuer.


  Varian dachte immer noch voll Zorn an die Plus-G-Weltler, als Lunzie mit ihrem Bericht auftauchte.


  »Findest du nicht, daß Cleiti abnormal ruhig wirkt, Lunzie?«


  »Alles in allem betrachtet, nein. Das ist zum Teil die Erschöpfung nach dem Kälteschlaf, zum Teil aber auch eine verzögerte Reaktion. Deshalb hetze ich die Leute auch ganz schön herum. Sie dürfen nicht zuviel nachdenken und grübeln.«


  »Aulia?«


  Lunzie rümpfte verächtlich die Nase. »Oh, die hat voll damit zu tun, sich selbst zu bemitleiden. Ich hoffe, daß Portegin sie zur Vernunft bringt  wenn er wieder einmal hinter dem Kontrollbord der Fähre auftaucht. Varian, könntest du vielleicht vom Futterplatz der Giffs ein Exemplar der Parallelogramme besorgen?«


  »Du betonst das so komisch. Hat etwa schon ein anderer den Versuch gewagt?«


  Die Ärztin lächelte. »Ja  und es hätte wohl auch geklappt, wenn er abgewartet hätte, bis der Fang verteilt war. Eine Analyse der Giftstoffe, mit denen diese Vierecke die Blutgerinnung ihrer Opfer verhindern, wäre von unschätzbarem Wert für Kais Behandlung.«


  »Gut. Aber ich muß warten, bis das Unwetter nachläßt.«


  »Ich dachte eher, daß die Giffs bei diesem Sturm in ihren Höhlen bleiben und dich nicht stören. Du kannst die Treppe nach oben benutzen.«


  »Treppe?«


  »Ich sagte dir doch, daß uns Kapitän Godheir alle Annehmlichkeiten der Zivilisation zukommen läßt.« Sie deutete zum rechten Höhlenrand. »Es ist zwar nur eine Rampe mit Trittstegen, aber das Gitter, das sie umgibt, verhindert, daß du von den Böen in die Tiefe geblasen wirst. Und du gelangst auf direktem Wege nach oben. Ein gewaltiger Fortschritt zu den Kletterlianen, findest du nicht?« Sie folgte Varian zu dem neuen Aufgang. »Da oben wartet Godheirs Antriebsmechaniker, ein Mann namens Kenley. Er ist Amateurfotograf und Vogelkundler. Und er hat sich mit einer langen Greifzange, Schutzhandschuhen und einem Probenbehälter für die Parallelogramme ausgerüstet.« Lunzie deutete mit dem Daumen hinauf und lachte Varian zu. »Du bist die Giffologin von Ireta.«


  »Du gönnst mir aber auch keine Verschnaufspause!«


  »Das wäre unpädagogisch. Du mußt ebenso in Trab gehalten werden wie die anderen.«


  »Ich drehe schon nicht durch  wenn ich die Aufgaben erledigen darf, die ich mir von Anfang an vorgenommen hatte.« Varian winkte der Ärztin zu und begann geschickt die Leiter nach oben zu klettern. Sie war froh über das schützende Gitter, denn der Wind blies immer noch recht kräftig.


  Kenley lehnte an seinem Schlitten und erwartete sie. Sein Gefährt war nicht weit entfernt von der Stelle geparkt, wo sie mit Kai vor einer halben Ewigkeit ihren Ruhetag verbracht hatte. Ein Energieschirm hielt den dünnen Regen und die lästige Insektenschar ab. Kenley erwies sich als schlanker dunkelhäutiger Mann mit braunen Augen und ebenmäßigen Gesichtszügen  und als glühender Verteidiger der goldenen Flieger.


  »Waren Sie der tollkühne Parallelogramm-Jäger?« fragte sie nach einem Blick auf seine Ausrüstung.


  »Ja. Leider vergaß ich in meinem Eifer das oberste Gesetz der Tier-Psychologie: Störe nie ein Geschöpf beim Fressen! Zum Glück hatte ich meinen Energiegürtel umgeschnallt und konnte einen einigermaßen geordneten Rückzug antreten. Die Vögel schienen ziemlich verärgert über mein aufdringliches Benehmen.«


  Varian nickte lachend. Sie sah, daß er seinen Energiegürtel trug und den Recorder an einem zweiten Gürtel befestigt hatte. Während sie sprachen, erreichten sie eine Stelle dicht unter dem Futterplatz.


  »Sie müssen mir nicht nach oben folgen, aber ich würde mich freuen, wenn Sie Aufnahmen von den Giffs machen könnten, die mich bei der Arbeit beobachten.«


  Kenley nickte, und Varian verteilte ihre Ausrüstung so, daß sie beim Klettern nicht hinderlich war.


  »Ich werde so weit rechts wie möglich vom Futterplatz aufsteigen und mich von ihrer Nahrung fernhalten. Sie schleudern die Vierecke meist an die Klippenkante oder in die Schlucht.«


  Varian und Kenley warfen einen Blick auf die Giffhöhle, deren Eingang nun, da der Regen nachgelassen hatte, deutlich sichtbar war. Nicht ein Giff zeigte sich. Varian kletterte rasch nach oben, dicht gefolgt von Kenley.


  »Krim, da kommen sie!« rief Kenley, und sie hörte das Surren seines Recorders. »Eine unheimliche Wahrnehmung! Radar? Sonar? Oder was sonst?«


  »Vielleicht finden wir es noch heraus. Sie nehmen das Geschehen auf?« Varian hielt die Blicke ruhig auf die Giffs gerichtet, die durch den Sprühregen näherkamen.


  Die Vögel landeten im gleichen Moment auf dem Klippenrand, der zum Meer hin abfiel, als Varian sich auf die Plattform schwang. Mehrere zu starren Umrissen vertrocknete Parallelogramme befanden sich Zentimeter von ihrer Stiefelspitze entfernt. Einen Meter weiter vorn schlugen zwei der Geschöpfe schwach um sich. Eines war zusammengefaltet, das andere aufgeklappt.


  »Hallo!« sagte Varian in ihrem freundlichsten Tonfall und streckte den Giffs die Handflächen entgegen, während sie sich ihrem Ziel näherte. »Ich hätte euch ein paar Riftgräser mitbringen sollen, aber erstens dachte ich nicht daran, und zweitens waren wir lange nicht mehr in dem Tal. Außerdem habt ihr ohnehin keine Verwendung für die Meeres-Vierecke. Und ich will euren Charakter nicht verderben; sonst erwartet ihr womöglich bei jedem Besuch ein Geschenk. Stört es euch, wenn ich eines dieser Biester mitnehme?« Sie hatte die Handschuhe übergestreift und öffnete, während sie sprach, den Behälter. Ganz langsam, ohne die Blicke von den Giffs abzuwenden, schob sie die lange Greifzange zu einem der halbtoten Vierecke hin.


  »Vorsicht!« Kenleys Ausruf schien sie anzuspornen. Mit einer geschickten Bewegung packte sie blitzschnell die beiden Parallelogramme und wirbelte herum, ehe die Giffs angreifen konnten.


  »Haben Sie ein Exemplar erwischt? Krim! Ich glaube, die hatten es gar nicht auf Sie abgesehen …«


  Auf den Felsen unterhalb des Futterplatzes hielt Varian an und schob die Vierecke in den Probenbehälter. Sie mußte die Luft anhalten, so ekelerregend war der Gestank der Dinger. Dann schaute sie nach oben, um zu sehen, was Kenley so aus der Fassung brachte. Die Giffs suchten systematisch den Klippenrand nach Parallelogrammen ab und warfen sie in die Schlucht, als wollten sie nicht zulassen, daß ihre Besucher sich einer Gefahr aussetzten. »Sogar zwei!«


  »Und ich habe die ganze Aktion gefilmt«, rief Kenley. »Diese Vögel reagieren blitzschnell! In der Luft und auf dem Boden. Wissen Sie, was ich glaube? Daß die mich heute morgen von den Vierecken und nicht von ihrem Futter abhalten wollten!«


  In diesem Moment tauchten zwei Giffs über ihnen auf, schlugen mit weit gespreizten Schwingen und begannen schrill zu schimpfen. Die Entfernung war zu groß für eine echte Gefahr, aber Varian und Kenley zogen doch die Köpfe ein.


  »Wie Kinder, wenn die wohlverdienten Ohrfeigen fällig sind«, grinste Kenley.


  »Dann tun wir, als fühlten wir uns gescholten, und verschwinden von hier!«


  Sobald sie in die Höhle zurückgekehrt waren und Varian die beiden Exemplare an Lunzie übergeben hatte, führte ihr Kenley den Film vor, den er vom Angriff der Giffs auf den Schlitten der Mazer Star gedreht hatte. Zu seinem Leidwesen wirkte die Szene von der Fütterung auf der Klippe durch Dunst und Nebel verschwommen.


  »Die Aufnahmen möchte ich noch einmal machen«, erklärte er. »Vielleicht gelingt es mir, mit Ihrer Hilfe näher an die Geschöpfe heranzukommen.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Wir folgen den Fischern morgen auf ihrem Beuteflug. Das ist ein Anblick!« Varian schnippte mit den Fingern, doch dann fiel ihr ein, daß Sassinak ihre Berichte erwartete. »Nun, wenn wir Glück haben, lassen sich die beiden Vorhaben unter einen Hut bringen. Ich halte es für wichtig, den Fischfang zu filmen, da er die Intelligenz und das Sozialverhalten der Giffs am besten unterstreicht.« Sie berichtete dem atemlos lauschenden Kenley von ihrer Begegnung mit den drei Giffs in der Höhle, als Kai mit Dimenon und Margit zurückkehrte.


  Kai war es nicht gelungen, Tor ausfindig zu machen. Und die übrigen Theks  ob groß oder klein  hatten sich nicht herabgelassen, auf seine Fragen zu antworten.


  »Überall steinerne Mienen«, stellte Kai grinsend fest. Er hatte etwas von seiner unbekümmerten Art zurückgewonnen. »Vielleicht denkt einer der Brocken in ein, zwei Jahren daran, meine Botschaft weiterzugeben.«


  »Kai ging dicht an die Kolosse heran, klopfte mit der Faust an und fragte mit tiefer, langsamer Stimme: ›Sprechen?‹« erzählte Dimenon gutgelaunt. »›Tor dringend benötigt. Bitte ausrichten.‹«


  Die Geologen fanden kaum Gelegenheit zu einem Gespräch, denn kurze Zeit später trafen auch Triv und Trizein, Bonnard und Terilla ein. Trizein befand sich in einem Zustand der Ekstase und hätte am liebsten alle Lebensformen zugleich beschrieben. Bonnard schleppte mit gewichtiger Miene Filmkassetten, und Terilla schwenkte ein Bündel Skizzen. Triv begab sich an den Herd und suchte nach etwas Eßbarem. Nachdem sich das Durcheinander etwas gelegt hatte, verteilte Varian die restlichen Report-Kassetten.


  »Aber die Meuterer sind doch alle tot, oder?« Terillas Stimme schwankte unsicher. Bonnard legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.


  »Tanegli lebt noch, aber er ist sehr alt und senil«, entgegnete Varian mit einem beruhigenden Lächeln.


  »Ich hätte nicht geglaubt, daß man sich jetzt noch um die Meuterei kümmern würde«, warf Triv erstaunt ein. »Immerhin ist inzwischen ein illegales Kolonie-Schiff gelandet …«


  »Meuterei ist und bleibt ein Vergehen«, fauchte Kai.


  »Sicher, aber die Besetzung eines Planeten wiegt weit schwerer.«


  »Allerdings.« Lunzie nickte grimmig. »Im allgemeinen erfährt die Konföderation von einem solchen Verbrechen erst, wenn ein paar Überläufer der Piraten das Geheimnis ausplaudern. Und dann ist es zu spät.«


  »Was heißt ›zu spät‹? Jede Untat muß gesühnt werden!« Kai sprach immer noch von der Meuterei.


  »Darüber wird das Gericht entscheiden, Kai«, erwiderte Lunzie etwas ruhiger. »Aber findest du nicht, daß Senilität und das Wissen um das Scheitern der großen Ziele auch harte Strafen sind?« Als sie Kais starre Miene sah, zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht tröstet dich der Gedanke, daß du dazu beigetragen hast, die illegale Besetzung zu verhindern.«


  »Sag mal, gibt es dafür eigentlich eine Belohnung?« erkundigte sich Triv.


  Die anderen lachten  bis auf Kai.


  »Welche Belohnung könnte die Zeit zurückbringen, die wir verloren haben?« fragte er bitter. »Oder unsere ruinierte Gesundheit?«
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  Nach einem Abendessen, das durch die Großzügigkeit von Kommandantin Sassinak mehr als reichlich ausfiel, erhielt Varian eine Botschaft vom Kreuzer. Sie enthielt die höfliche, aber sehr bestimmte Bitte, daß sich Kai und Varian um neun Uhr zu einer wichtigen Besprechung einfinden sollten. Kai schlief bereits.


  »Den Schlaf braucht er dringend«, sagte Lunzie ruhig. »Er hat sich heute bei der Suche nach dem Thek völlig verausgabt.« Sie machte eine Pause. »Komm mit zu mir! Wir wollen den Brandy kosten, den uns meine fürsorgliche Verwandte geschickt hat. Der heutige Tag war ein Hammer.«


  Varian folgte Lunzie nur zu gern in ihr Abteil, das inzwischen bequem ausgestattet war. Das Mikroskop hatte einen Ehrenplatz auf dem geräumigen Arbeitstisch erhalten, und ordentliche Stapel von Notizen und Objektträgern bewiesen, daß Lunzie den Nachmittag nicht untätig verbracht hatte. Eine Liege, ein paar Regale, ein Recorder, ein Sichtgerät und zwei bequeme Stühle vervollständigten die Einrichtung.


  Der Korken löste sich mit einem weichen Schmatzen, und Lunzie rollte genüßlich die Augen, als die bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Gläser gluckste. Sie reichte Varian eines davon und stieß mit ihr an.


  »Auf die Götter, die den Weinstock schufen!«


  »Und auf den Boden, der ihn gedeihen ließ!«


  Der Brandy rann wie Feuer durch ihre Kehle. Varian rang nach Luft, und Tränen traten ihr in die Augen. Aber dann breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem ganzen Körper aus, und ein herrlicher Nachgeschmack blieb auf der Zunge zurück. Varian schwor, daß sie ihre Nervenenden im Rückgrat kribbeln spürte.


  Lunzie lachte. »Sverulan als Planet hat wenig mehr zu bieten als das Rohmaterial für diesen Brandy.« Sie deutete auf ihre Notizen. »Hoffentlich hat Divisti hier auf Ireta etwas ähnlich Wertvolles entdeckt. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, daß es die Plus-G-Weltler auf diesem Planeten lange ohne Schnaps aushielten.« Sie hob das Glas von neuem.


  »Lunzie?«


  »Ja?«


  »Weißt du irgend etwas, das du uns verheimlichst?«


  Lunzies Blick war klar und offen. »Über Ireta? Nein. Und ganz sicher nichts über eine geplante Besetzung. Das war reiner Zufall. Wenn du auf das unvermutete und zeitlich so passende Erscheinen der ZD-43 anspielst … Nun, alle Flottenteile haben den Dauerbefehl, sich illegalen Kolonie-Schiffen an die Fersen zu heften, sobald so ein Ding von ihren Sensoren aufgespürt wird. Und Leuten wie uns, die eine Routine-Mission durchführen«,  hier lachte Lunzie leise , »wurde eingeschärft, Planetenpiraterie unter allen Umständen zu verhindern. Ich weiß nicht, ob wir auf Ireta mehr hätten tun können, aber …« Lunzie warf Varian einen beruhigenden Blick zu. »Der Gedanke, daß ich in diese Expedition eingeschmuggelt wurde, ist ebenso absurd wie die Idee, daß man uns absichtlich hier aussetzte. Ich hätte im Gegenteil gewettet, daß kein Mensch sich für Ireta interessierte. Die Plus-G-Weltler müssen ziemlich verzweifelt gewesen sein, daß sie Anspruch auf eine derart stinkende Welt erhoben.«


  »Nun, die Transuranvorkommen stiegen ihnen vielleicht angenehmer in die Nasen.«


  »Zynismus steht dir nicht, Varian. Du solltest deinen Glauben an die Menschheit durch ein genaues Studium der Giffs wiederherstellen. Sie sind es wert, daß man sich für ihre ungestörte Entwicklung einsetzt. Überleg doch, wenn dieser Planet zur Kolonisation freigegeben wird, ist es nur ein Sprung bis zur Welt der Ryxi …«


  »Weshalb sollte er denn freigegeben werden?« fragte Varian besorgt. Sie kannte die selbstherrlichen Ryxi.


  »Weil er reich ist  deshalb. Und weil es bereits eine Siedlung gibt, deren Landeplattform auch die schwersten Transporter aufnimmt. Mit dem Kolonie-Schiff der Plus-G-Weltler wird man zwar kurzen Prozeß machen. Aber als Gegengewicht zu Aygars Gruppe läßt das Gericht vielleicht andere Expeditionen zu  es sei denn, die Theks hätten tatsächlich einen noch älteren Anspruch auf den Planeten. Und der seismische Kern, den Kai fand, scheint darauf hinzudeuten. Die kürzlich eingetroffenen Theks könnten die Vorhut eines Abbau-Kommandos sein. Deshalb rate ich dir, auch die Parallelogramme gründlich zu untersuchen. Zwei Rassen, die sich auf dem Wege zur Intelligenz befinden, sind besser als nur eine.«


  Varian schüttelte sich angewidert.


  »Laß dich nicht abschrecken!« warnte Lunzie. »Auch räuberische Geschöpfe können Vernunft entwickeln. Sieh doch uns an! Sicher, die Parallelogramme besitzen nicht die Anmut deiner goldenen Flieger, aber je mehr Gewicht du deinen Nachforschungen verleihst, desto besser kannst du die Giffs schützen.« Lunzie nahm noch einen Schluck Brandy. »Übrigens habe ich Sassinaks Einladung für morgen abend angenommen. Sie erwartet auch dich und Kai.« Lunzies Miene wurde sehr ernst. »Hoffentlich gelingt es Mayerd mit ihrem modernen DiagnoseApparat, das Gift der Parallelogramme endlich zu analysieren und aus Kais Körper zu schwemmen. Wichtig wäre auch ein Mittel zur Nervenstärkung. Das Gift baut sich mit der Zeit zwar von selbst ab … aber wir brauchen Kai jetzt mit seiner ganzen Einsatzkraft.«


  Darauf hob Varian feierlich das Glas und trank.


  »Ich schätze, du schaffst es gerade noch bis zu deinem Bett, ehe dich der Brandy umwirft.«


  Lunzies Vorhersage erwies sich als korrekt, und der tiefe Schlaf erwies sich als wohltuend für Varians Kampfmoral. Als sie am nächsten Morgen erwachte, hätte sie es auch mit einem Reißer aufgenommen. Kai wirkte nicht mehr so blaß, als er mit Portegin zum Frühstück auftauchte. Die beiden diskutierten, wie man die Fähigkeiten des Technikers zuerst einsetzen sollte  beim Errichten eines neuen seismischen Schirms oder bei der Reparatur der beschädigten Fähren-Konsole.


  »Die Funkverbindung steht bereits«, gab Portegin zu bedenken. »Ich muß sie nur noch über das Planetensystem hinaus verstärken. Das kostet mich nicht mehr allzuviel Zeit.« Er wandte sich mit einem Achselzucken an Varian. »Allerdings brauchte ich noch ein paar Matrizen und eine Rolle Lötzinn sowie zwei Platinen Nummer …«


  »Schreib alles auf eine Liste!« unterbrach ihn Varian mit einem übertriebenen Seufzer.


  »Da ist sie!« Blitzschnell händigte ihr Portegin ein ziemlich umfangreiches Papier aus. »Dann können wir direkt mit der ARCT-10 Kontakt aufnehmen, wenn, falls oder sobald sie sich hier blicken läßt.«


  »Dimenon und ich möchten herausfinden, ob die Theks tatsächlich an den Stellen sitzen, wo die alten Kerne versenkt waren. Er hat zwar noch einige der Koordinaten im Kopf, aber unsere Kerne befanden sich teilweise so nahe an den alten Sendern, daß nur ein seismischer Schirm genau Auskunft über ihre Position geben kann.«


  »Warum sollten sie denn ihre eigenen Kerne aufsuchen?« meinte Portegin etwas ungeduldig. »Es wäre viel logischer, wenn sie sich mit unseren Funden befaßten.«


  »Die Logik der Theks ist für uns armselige, kurzlebige Geschöpfe nur schwer zugänglich«, grinste Lunzie. »Vor allem, da sie sich nur sehr wortkarg dazu äußern.«


  Kai wandte sich hilfesuchend an die Ärztin. »Begreifst du denn nicht, Lunzie, wie wichtig es ist, daß ich heute hierbleibe? Weshalb muß ich mich an Bord des Kreuzers noch einmal untersuchen lassen? Wenn Godheir sich mit den Medizinern dort in Verbindung setzt …«


  »Weil wir endlich zwei Exemplare dieser Blutsauger haben, die wir untersuchen können. Weil Mayerd Experte für planetarische Toxine ist. Und weil du, je eher wir das Gift aus deinem Körper spülen, desto schneller diesen gepolsterten Anzug ausziehen und dich wieder normal bewegen kannst. Reicht das? Außerdem möchte dich Sassinak ohnehin um neun Uhr sprechen. Dann mußt du den Weg nur einmal machen.«


  Kai nickte zögernd.


  »Also gut, dann brechen wir auf!« Varian schlang sich die Tasche mit den Berichtkassetten über die Schulter. »Übernimmst du unterwegs das Aufzeichnungsgerät, Kai? Dann kann ich wenigstens die Flugzeit für meine Arbeit nutzen.« Es schadete nichts, wenn sie Kai darauf hinwies, daß auch sie ihre Pläne ändern mußte. »Vielleicht gelingt es dir, unsere ständige Eskorte aufzunehmen«, sagte sie, als sie den zerbeulten Zweimann-Schlitten bestieg.


  Mit vorsichtigen Bewegungen kletterte Kai ebenfalls an Bord und schnallte sich fest. Sein Anzug bestand aus einem besonders weichen Material und war an Schienbeinen, Hüften, Ellbogen und Unterarmen gepolstert, um die Verletzungsgefahr herabzusetzen. Während Kai die Lichtverhältnisse prüfte und den Recorder einstellte, sah Varian, daß er dunkle Ringe unter den Augen hatte. Sie bildeten einen schroffen Gegensatz zu den weißen Hautflecken, die sich um die punktförmigen Bißwunden gebildet hatten.


  »Fertig!«


  Varian nickte und steuerte den Schlitten aus der Höhle in den stillen, dunstigen Morgen. Dicke gelbliche Nebelbänke hüllten sie ein, und Varian schaltete von Sichtflug auf Instrumentensteuerung um.


  »Wieder nichts!« murmelte sie enttäuscht. »Bei dem Nebel helfen selbst die besten Filter nichts.«


  Das Anzeigegerät knatterte. »Lebewesen bei Strich sieben!« Kai grinste schwach. »Da hast du deine Eskorte.«


  »Wie finden die sich in dieser Suppe zurecht?«


  »Warum fragst du sie nicht?«


  »Scherzbold! Wann bekomme ich schon Gelegenheit dazu?«


  »Das Gefühl kenne ich!«


  Die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, ließ allmählich nach. Sie waren etwa eine Stunde unterwegs, als sich der Nebel aufzulösen begann.


  »Kai, warum ist Tor nicht hier?«


  »Das begreife ich auch nicht. Besonders da er sich die Mühe machte, die Ryxi aufzusuchen und Godheir auf unsere Lage hinzuweisen.«


  »Ist es nicht ungewöhnlich, daß sich so viele Theks an einem Ort versammeln?«


  »Mehr als das! Glaubst du, daß Kommandantin Sassinak mir ein paar Minuten an den Datenbänken ihres Computers gewährt?«


  Varian lachte vor sich hin. »Sie scheint in allen Belangen ungemein hilfsbereit. Ach, schalt das Ding aus!« fügte sie hinzu, denn das Geknatter des Anzeigegeräts wurde so laut, daß sie schreien mußten, um sich zu verständigen.


  In diesem Moment durchbrachen sie den Nebel und schwebten über einer sonnenhellen Landschaft weiter Ebenen, die hier und da von Baumgruppen aufgelockert wurden. Sie konnten nicht allzu weit vom ersten Lager entfernt sein. Varian warf einen Blick über die Schulter und entdeckte die drei Giffs, die aus den Nebelschwaden tauchten. Ihr Fell glitzerte golden in der Sonne.


  »Weshalb will Sassinak uns sprechen?«


  »Ich könnte dir ein paar Dutzend Gründe nennen.«


  »Vielleicht hat sie etwas über die ARCT-10 erfahren und will es nicht per Funk weitergeben.«


  Varian warf ihrem Gefährten einen raschen Blick zu, aber seine Miene verriet nichts von seinen Gefühlen. Das Schicksal der ARCT-10 mußte ihm mehr als den anderen am Herzen liegen. Seine Familie hatte seit Generationen auf diesem Schiff gelebt. Die ARCT-10 war seine Heimat. Das konnte sie von keinem der Planeten behaupten, auf denen sie sich aufgehalten hatte.


  »Möglich«, entgegnete sie ausweichend. »Obwohl Sassinak nicht zu den Leuten gehört, die nackte Tatsachen hübsch verpacken.«


  »Und sie weiß, wie sehr wir alle auf die Nachricht warten.«


  »Kai, wie lange dauert es eigentlich, bis eine Antwort vom Sektoren-Hauptquartier in einer so abgelegenen Gegend wie diesem System hier eintrifft?«


  Kai atmete tief durch und grinste sie dann etwas belämmert an. »Bestimmt bis heute morgen. Wenn die Anfrage gestern abgesandt wurde …«


  »Und was sagte Käptn Godheir? Wenn die ARCT-10 verlorengegangen wäre, hätte er bestimmt etwas davon gehört.«


  »Hmmm.«


  »Ein schwacher Trost, ich weiß. Aber es gibt Zeiten, da sind keine Nachrichten die besten Nachrichten. Ich hatte übrigens noch keine Gelegenheit, dir zu erzählen, daß Sassinak Lunzies Ururururenkelin ist.«


  »Nein!«


  »Das gab mir die Kommandantin so ganz nebenbei mit auf den Heimweg. Ich brauchte den ganzen Rückflug, ehe ich den Schock verdaut hatte.«


  »Ich kann mir Lunzie überhaupt nicht als Mutter vorstellen.«


  »Ich schon. Genaugenommen bemuttert sie uns alle. Was mich so fertigmacht, ist die Sache mit den Lebensjahren. Aller Voraussicht nach ist ihr Kind längst tot, ebenso wie die nächsten Generationen  aber Lunzie besitzt jede Menge Schwung und Vitalität. Sie wirkt sogar jünger als Sassinak.«


  »Schiffsgeborene wie ich kommen mit solchen Anomalien selten in Berührung.«


  »Nun ja, Ireta ist ein Ort der Anomalien. Da kommt es auf ein Paradoxon mehr oder weniger nicht an. Ob wir wohl je herausbringen, wie viele Jahre Lunzie insgesamt im Kälteschlaf verbracht hat? Man merkt ihr einfach nichts an …«


  Unvermittelt zog eine Gewitterfront vor ihnen auf, und Varian mußte ihre ganze Aufmerksamkeit dem Schlitten widmen. Die Wolken lösten sich auf, als sie das Plateau erreichten, und so bot sich Kai ein guter Rundblick, als Varian den Schlitten in die Tiefe steuerte. Auf der Landeplattform standen beide Raumschiffe, der schlanke, gefährlich wirkende Pfeil des Kreuzers und daneben der düstere, schwerfällige Transporter. Er sah auch die Siedlung der Plus-G-Weltler, die Erzgießerei und den freien Streifen am Ende der Landeplattform.


  »Wollten die etwa mehr als nur ein Kolonie-Schiff hier landen lassen?«


  »Es sieht so aus«, entgegnete sie. »Krim! Aygar hat Sassinak beim Wort genommen.« Sie deutete auf die drei Schlitten, die am Rande der Siedlung parkten. Männer und Frauen beluden sie mit Geräten. »Sie verschwenden keine Zeit. Ich möchte wissen, wohin sie fliegen.«


  Kai runzelte die Stirn. »Man hat ihnen Transportmittel zur Verfügung gestellt?«


  »Sie haben das gleiche Recht auf Ersatzausrüstungen wie wir …«


  »Meuterer können doch nicht …«


  »Einzig und allein Tanegli gilt als Meuterer.«


  »Aber diese Leute haben an einer Verschwörung gegen die Konföderation teilgenommen!« Kai deutete erregt zum Transporter.


  »Die wahren Verbrecher sind die illegalen Eindringlinge, Kai. Nicht Aygar und seine Gruppe …«


  »Ich begreife deine Logik nicht, Varian.« Kais Miene wirkte angespannt. »Wie kannst du dich nur auf ihre Seite stellen?«


  »Ich stelle mich nicht auf ihre Seite, Kai, aber ich empfinde Achtung vor Menschen, die es geschafft haben, auf Ireta zu überleben und dieses Landegitter zu errichten!« Sie setzte den Schlitten dicht neben der offenen Schleuse der Zaid-Dayan auf. »Wenn nur die ARCT-10 unseren Richtstrahler-Report abgerufen oder sich zum vereinbarten Zeitpunkt eingefunden hätte …«


  »Wenn«, wiederholte Kai verächtlich.


  Varian seufzte. Sie stellte die Energie ab und beschäftigte sich eingehend mit den Report-Kassetten, weil sie nicht mitansehen konnte, wie Kai sich mühsam aus dem Sitz stemmte und zum Ausgang tastete. Dann holte sie den Behälter mit den Parallelogrammen, die Lunzie tiefgefroren hatte.


  Am Eingang empfing sie ein schlanker, drahtiger Offizier mit sehr dunkler Hautfarbe. Er trug die Rangabzeichen des Korvettenkapitäns und die Tressen eines Adjutanten. Er strahlte sie mit schneeweißem Gebiß an und winkte jemand im Hintergrund näher.


  »Expeditionsleiter Kai und Varian? Mein Name ist Fordeliton. Ich soll mich um Sie kümmern. Wir sahen Ihren Schlitten landen. Ah  da ist ja schon Mayerd.«


  Die Leiterin des Ärzteteams eilte näher. Ihre Augen wurden schmal, als sie Kai begrüßte. Dann wandte sie sich an Varian: »Wie geht es Portegin inzwischen?«


  »Er ist selig über all die Elektronik, die ihm die Kommandantin zukommen ließ, und bastelt bereits einen neuen seismischen Schirm«, berichtete Varian lachend. »Hier habe ich übrigens zwei von diesen Parallelogrammen für Sie!«


  »Genau das, was ich brauche!« Sie nahm Varian den Probenbehälter ab. »Kai, Sie begleiten erst mal Fordeliton. Ich lasse Sie später abholen, wenn wir die neuen Informationen analysiert haben.« Mayerd eilte den Korridor entlang.


  »Wenn Sie bitte mitkommen wollen.« Fordeliton führte sie bis zum nächsten Quergang und dann an eine Tür, die sein Namensschild trug. Varian blieb verwundert stehen. »Ich dachte, wir seien zu Kommandantin Sassinak bestellt?«


  »In gewisser Weise stimmt das auch«, erklärte der junge Mann geheimnisvoll. »Ich glaube nicht, daß wir bis jetzt etwas Wichtiges versäumt haben. Man brachte die Leute kurz vor Ihrer Landung herein.« Er öffnete die Tür und ließ Kai und Varian eintreten.


  Sein Quartier wirkte ungewöhnlich geräumig, wenn man in Betracht zog, daß sie sich auf einem einfachen Kreuzer befanden. Eine Wand enthielt einen Terminal, Sichtschirme und eine Reihe von Zusatzgeräten. Der große Bildschirm war eingeschaltet und zu Varians großem Erstaunen auf das Büro der Kommandantin gerichtet. Ein Verhör schien gerade im Gange.


  »Sie kontrolliert immer noch die Papiere. Sassinak meinte, das könne sie bis zu Ihrer Ankunft ausdehnen. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen.« Er beugte sich vor und drückte auf einen Knopf. »So, nun weiß sie, daß wir hier sind. Gestern nahmen wir diese Leute wegen illegaler Landung auf einem unerschlossenen Planeten fest. Sie behaupteten, daß sie ein Notsignal aufgefangen hätten und dem Peilsender gefolgt seien. Sassinak beschloß, die Ungereimtheiten heute zu klären. Dazu brauchte sie natürlich Zeugen …«


  Die Blicke fest auf den Schirm gerichtet, tastete Varian blind nach dem Sessel. »Sie ist doch nicht allein mit denen?« fragte sie besorgt, als sie die fünf Plus-G-Weltler sah, die der Kommandantin feindselig entgegenstarrten.


  »Der Stift, mit dem Sassinak so lässig spielt, ist ein Betäubungsstrahler.« Fordeliton lächelte. »Und etwas außerhalb unseres Sichtfeldes befindet sich eine Gruppe von Wefts in Marine-Uniformen  dazu das übliche Begleitpersonal.«


  »Wefts?« Kai war überrascht. Wefts waren rätselhafte Wesen, die ihre Gestalt verändern konnten und ungewöhnliche Fähigkeiten besaßen. Auch die stärksten Humanoiden hatten es bislang nicht geschafft, einen Weft zu besiegen.


  »Ja, unser Glück will es, daß wir auf dieser Reise sechs Weft-Gruppen an Bord haben. Die übrigen befinden sich, strategisch gut verteilt, im Innern des Kolonie-Schiffs.«


  Varian und Kai zeigten sich beeindruckt. Varian hörte auf, die Stuhllehnen zu umklammern, und wandte ihre Aufmerksamkeit Sassinak zu.


  Die Kommandantin las die Dokumentation des Transportschiffes durch und klopfte dabei wiederholt mit dem Stift auf den Schreibtisch, als sei sie ein wenig nervös.


  Ihr gegenüber saßen die fünf Plus-G-Weltler, drei Männer und zwei Frauen mit den bulligen Körpern und den flachen, stumpfen Gesichtern, die typisch für ihre Mutation waren. Sie trugen schmutzige Schiffsanzüge; an den Haken und Schlaufen ihrer breiten Nierengürtel hingen weder Waffen noch Werkzeuge. Varian versuchte sich vorzusagen, daß ihre Mienen nicht feindselig waren; die Plus-G-Weltler hatten nur einfach die Angewohnheit, sparsam mit Gesten und Gefühlsregungen umzugehen. Leider erinnerte sie sich noch zu gut, mit welchem Sadismus Paskutti und Tardma sie und Kai mißhandelt und verletzt hatten  ganz zu schweigen von der Brutalität gegenüber den Kindern. Deshalb fiel es ihr schwer, Gelassenheit und Neutralität zu wahren.


  »Ja, ja, Kapitän Cruss«, sagte Sassinak samtweich und beinahe salbungsvoll, »Ihre Papiere scheinen tatsächlich in Ordnung zu sein. Und man kann Sie nicht tadeln, weil Sie einen Umweg auf sich genommen haben, um dem Notsignal nachzugehen.«


  »Es war kein Notsignal«, entgegnete Cruss mit schwerfälliger, fast hohl klingender Stimme, »sondern eine Botschaft, abgesandt per Peilkapsel an die ARCT-10. Wie ich Ihnen bereits gestern erklärte, als Ihr Schiff uns aufbrachte, trieb die Kapsel im Raum, und wir fischten sie auf. Sie war stark beschädigt, aber es gelang uns, die Botschaft abzuspielen. Der Absender nannte sich Paskutti, und seine Stimmfrequenzen paßten zu einem unserer Kontrakt-Forscher, der einen Auftrag an Bord der ARCT-10 angenommen hatte. Wir fragten nach und erfuhren, daß er seit über 43 Jahren verschollen ist. Selbstverständlich hielten wir es für unsere Pflicht, nach dem Rechten zu sehen.«


  »Was war diesem Paskutti zugestoßen?«


  »Eine Herde ungewöhnlich großer Pflanzenfresser hatte bei einer Stampede sein Lager überrannt. Er und fünf seiner Gefährten kamen mit dem Leben davon, aber ein Großteil der Ausrüstung ging verloren. Die Peilkapsel blieb heil, und er schickte eine Botschaft an die ARCT-10 ab, die leider nie ihr Ziel erreichte. Wir fanden die Kapsel in der Nähe dieses Systems stark beschädigt auf. Ich habe sie mitgebracht.«


  Mit einer Höflichkeit, die an Unverschämtheit grenzte, legte Kapitän Cruss die zerbeulte Metallhülse auf ihren Schreibtisch. Die Peilkapsel hatte längst Antrieb und Energiezelle verloren und wirkte dadurch verkürzt und stumpf. Nur das Kernstück mit der Botschaft war übriggeblieben. Sassinak hütete sich, den schweren Gegenstand in die Hand zu nehmen.


  »Wie unter allen sieben Sonnen haben sie es geschafft, eine Peilkapsel derart kaputtzukriegen?« wisperte Kai.


  »Die Werkzeuge der Plus-G-Weltler sind einigermaßen robust«, entgegnete Fordeliton mit einem fröhlichen Grinsen.


  »Und die Botschaft befindet sich jetzt natürlich in Ihren Computer-Speichern?« stellte Sassinak fest.


  »Geht das denn überhaupt, Kai?« fragte Varian.


  »Nicht ohne weiteres«, erwiderte Fordeliton. »Es kommt darauf an, wie die Botschaft aufgezeichnet wurde. Aber wenn unser Verdacht stimmt und sämtliche Plus-G-Weltler sich verschworen haben, jede günstige Gelegenheit zur Expansion zu nutzen, dann hat Paskutti die Botschaft vermutlich so abgefaßt, daß sie jedermann herausholen konnte. Schsch!«


  »Sie können sie jederzeit aus unserem Computer abrufen, Kommandantin«, erklärte Cruss.


  »Ein Glück, daß Paskutti diese Kapsel zur Verfügung stand. Ich nehme an, daß die Verformung, die sie während der Stampede erlitt, ihren späteren Ausfall zur Folge hatte. Sie haben sich so verhalten, wie es die KVR von Zivilschiffen erwartet, die eine Notbotschaft auffangen. Allerdings darf dieser Akt der Barmherzigkeit nicht von der Tatsache ablenken, Kapitän Cruss, daß Ireta von den Computern eindeutig als unerschlossen bezeichnet wird und deshalb nicht einmal zur begrenzten Kolonisierung freigegeben ist. Sie begreifen sicherlich, daß ich mich in einem solchen Fall streng an die Regeln und Befehle der KVR halten muß. Ich habe einen Direktbericht an das Sektoren-Hauptquartier abgesandt und werde zweifellos in Kürze meine Order erhalten. Da dies hier eine außergewöhnlich feindselige und gefährliche Welt ist«,  Sassinak zog einen Moment lang schaudernd die Schultern hoch , »muß ich Sie, Ihre Offiziere und alle Personen an Bord, die sich nicht im Kälteschlaf befinden, darum bitten, an Bord Ihres Schiffes zu bleiben.«


  Kapitän Cruss erhob sich von seinem Stuhl. Die anderen folgten seinem Beispiel. Sassinak zuckte mit keiner Wimper, als der Koloß auf sie herunterschaute.


  »Ich habe mit Bewunderung festgestellt«, fuhr sie im leichten Plauderton fort, »daß es den Schiffbrüchigen so hervorragend gelungen ist, sich hier einzuleben. Sogar ein Landegitter haben sie errichtet, um vorbeikommenden Schiffen die Rettungsmission zu erleichtern. Wirklich eine große Leistung! Ich nehme an, daß sie gern bereit sind, Ihr Schiff mit Frischobst und Gemüse zu versorgen, wenn Sie eine Abwechslung zur Schiffskost wünschen. Natürlich zu den üblichen Handelsbedingungen.« Sie lächelte. »Hoffentlich haben Sie ausreichende Wasservorräte an Bord. Das hiesige Wasser stinkt und schmeckt abscheulich.« Mit einer mürrischen Geste gab Kapitän Cruss zu verstehen, daß er keinen Proviant benötigte. »Nun gut. Ich bin sicher, daß Sie Ihren Weg fortsetzen möchten, sobald wir die Starterlaubnis für Ihr Schiff erhalten haben. Machen Sie sich keine Sorgen; die Eingeborenen werden von uns jede notwendige Hilfe erhalten.« Sassinak erhob sich, um anzuzeigen, daß sie das Gespräch für beendet hielt.


  Varian sah, daß sie ihren Stift in der Rechten hielt und damit lässig gegen die linke Handfläche klopfte. Als Cruss Anstalten traf, die beschädigte Metallhülse wieder mitzunehmen, senkte sie den Stift ein wenig.


  »Die Kapsel behalten wir besser. Ich nehme an, daß sie im Hauptquartier gründlich untersucht wird. Schließlich geht es nicht an, daß unsere Notausrüstung bei jeder außergewöhnlichen Situation versagt.«


  Varian wußte nicht, was Cruss in diesem Moment getan hätte, aber unvermittelt tauchten die Wefts auf, je einer neben jedem der Besucher. Die Biologin stellte mit Befriedigung fest, daß der Spott aus den Gesichtern der Kolosse wich und einem deutlichen Unbehagen Platz machte. Cruss drehte sich abrupt um und stürmte aus dem Büro. Die anderen folgten ihm.


  Sobald sie fort waren, ließ sich Sassinak in ihren Sessel zurücksinken und schaute in Richtung der Kamera. Fordeliton drückte auf einen Knopf, und die Kommandantin lächelte.


  »Habt ihr beide die ganze Szene mitbekommen?« Sie begann ihre Nackenmuskeln zu massieren.


  »Ihre Zeiteinteilung hat wie immer auf die Sekunde genau geklappt, Kommandantin«, erklärte Fordeliton.


  »Sie hatten alle Möglichkeiten abgedeckt und konnten sogar ein einigermaßen plausibles Ziel nennen: die Plus-G-Weltler-Kolonie zwei Systeme weiter. Sagen Sie, Varian, wurden Ihre gesamten Aufzeichnungen vernichtet?«


  »Wenn Sie damit meinen, ob wir die Seriennummer der Peilkapsel in unseren Speichern haben  vermutlich ja. Wir können sie abrufen, sobald Portegin das Schaltpult der Raumfähre wieder in Ordnung gebracht hat. Aber die Kapsel wurde vor der Stampede aus unseren Vorräten gestohlen …«


  »Erwähnten Sie das in Ihrem Report?«


  »Ich schon …« Varian sah Kai fragend an.


  »Ich auch. Kommandantin?«


  »Ja?«


  »Glauben Sie, daß die Leute eigens einen Umweg machten, um dieser Botschaft nachzugehen und die Gestrandeten zu retten?«


  »Ich sähe keinen Grund, daran zu zweifeln, wenn ihr nicht überlebt und eine andere Darstellung der Sachlage gegeben hättet.« Sassinak lächelte boshaft. »Und sie wissen nicht, daß ihr am Leben geblieben seid.«


  »Sie vergessen Aygar.« Kais Stimme klang hart.


  »Glauben Sie im Ernst, daß Aygar und seine Freunde die Erlaubnis erhielten, mit den Leuten des Kolonie-Schiffs Kontakt aufzunehmen? Das wird auch weiterhin so bleiben. Und der letzte Meuterer befindet sich in sicherem Gewahrsam hier auf dem Schiff. Ob er Sie wohl noch erkennt?«


  Varian übernahm die Antwort. »Als ich Tanegli das erste Mal begegnete, dachte er, ich käme vom Kolonie-Schiff. Und auf meine Erklärung hin, daß ich zu einem Rettungs-Team gehörte, versuchte er mich so rasch wie möglich loszuwerden. Andererseits rechnete er natürlich nicht damit, mich wiederzusehen. Für ihn war eine lange Zeit verstrichen.«


  »Ja, das stimmt.« Sassinak nickte nachdenklich. »Es geht wirklich nicht an, daß die Plus-G-Weltler uns Leichtgewichtern gegenüber so arrogant und anmaßend werden. Die Ironie des Schicksals besteht darin, daß die Kolonisten von Kapitän Cruss die Siedlung hier im Nu an sich gerissen hätten. Ich frage mich, ob Tanegli und die Seinen diese Möglichkeit je in Betracht zogen. Natürlich«,  sie zuckte mit den Schultern , »euer Überleben ist ebenso unerwartet wie mein Erscheinen. Ganz zu schweigen von dem Interesse, das die Theks an Ireta zeigen. Haben Sie dafür eine Erklärung, Kai?«


  »Nein, Kommandantin. Ich brachte keinen der Felsbrocken dazu, auch nur einen Laut von sich zu geben. Mein persönlicher Bekannter Tor befindet sich nicht unter ihnen. Würden Sie mir übrigens gestatten, den Schiffscomputer zu benutzen? Ich möchte nachprüfen, wann und zu welchen anderen Gelegenheiten sich Theks in solchen Mengen auf einem Planeten versammelten. Sie scheinen sich genau an den Stellen niederzulassen, wo wir die alten seismischen Kerne entdeckten.«


  »Alte seismische Kerne?« Sassinak wirkte verblüfft. »Nach den Aufzeichnungen der Flotte ist dieser Planet unerforscht.«


  »Das dachten wir auch, Kommandantin«, erwiderte Kai trocken. »Dennoch fand mein Geologen-Team uralte seismische Kerne auf Ireta.«


  »Faszinierend. Ich kann nur hoffen, daß all die Rätsel irgendwann aufgeklärt werden.«


  »Kommandantin Sassinak«, begann Kai formell, »bedeutet Ihre Anwesenheit hier, daß die Expeditionsgruppe der ARCT-10 ihre Forschungsarbeit einzustellen hat?«


  »Aber wo denken Sie hin, mein Lieber?« Sassinak lachte. »Ich wußte überhaupt nichts von Ihrer Existenz. Meine Befugnisse beginnen und enden mit dem Transport-Schiff da draußen. Sie sind weiterhin ein autorisiertes Forschungsteam auf Ireta. Varian wies mich bereits darauf hin, daß Sie beide Profem-Gouverneure des Planeten sind. Da Ihr Mutterschiff Sie nicht innerhalb der vereinbarten Frist abgeholt hat, gelten Sie nach dem Gesetz der Konföderation als schiffbrüchig  oder gestrandet, wenn Ihnen das lieber ist. Und die Flotte hat Anweisung, gestrandetem Personal jede nur erdenkliche Hilfe angedeihen zu lassen. Habe ich mich in diesem Punkt klar genug ausgedrückt?«


  »O doch.«


  »Dann sehen wir uns heute beim Abendessen?«


  »Gern, Kommandantin  und vielen Dank für die Einladung!«


  »Es geschieht nicht oft, daß sich Verwandte über einem Abgrund von sechs Generationen begegnen; nicht einmal in diesem verrückten Universum!« Sassinak nickte ihnen lächelnd zu, ehe sie die Verbindung unterbrach.


  »Brauchen Sie noch irgendwelche Vorräte?« erkundigte sich Fordeliton. Kai und Varian überreichten ihm ihre Listen. »Gut, dann begleite ich erst mal Kai zu Mayerd und gehe dann mit Varian zu unserem Quartiermeister weiter. Mayerd ist übrigens eine ausgezeichnete Ärztin«, setzte Fordeliton hinzu, während er sie durch das verwirrende Labyrinth von Korridoren führte. »Stürzt sich mit besonderem Eifer auf medizinische Rätsel. Die Raum-Medizin ist ja meist etwas langweilig und trocken. Deshalb schreibt sie auch ständig obskure Artikel für das Space Medical Journal. Das hier ist unsere erste Landung seit vier Monaten. Zu schade, daß der Planet so stinkt! Wir könnten ein paar Tage Urlaub gut gebrauchen.«


  »Man gewöhnt sich dran«, meinte Kai mit einer Grimasse. »Die ersten vierzig Jahre sind die schlimmsten.«


  Fordeliton blieb am Eingang zum Lazarett stehen, und Kai winkte ihnen zum Abschied betont lässig zu.
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  Varian und Fordeliton waren in den Korridor eingebogen, der zur Sektion des Quartiermeisters führte, als ihnen Aygar mit zwei seiner Freunde vom Camp entgegenkam. Aygar nickte Varian nur kurz zu. Die drei jungen Leute trugen ihre gewohnten einfachen Wildleder-Gewänder, hatten sich aber mit Energiegürteln, Strahlern und Werkzeugen ausgestattet. Varian kam zu dem Schluß, daß sie wesentlich angenehmer aussahen als die Plus-G-Weltler, die sie eben noch in Sassinaks Büro beobachtet hatte.


  Der Quartiermeister trug einen Berg von Vorräten zusammen, und Varian überlegte eben, wie sie das Zeug zum Schlitten schaffen sollten, als Fordelitons Armbandkom summte.


  »Einen Augenblick, Varian! Das betrifft auch Sie. Kommandantin Sassinak bittet, daß wir sofort zu ihr kommen.« Er winkte ein Mannschaftsmitglied zu sich, das eben den Gang entlangkam. »Hallo, Sie da, schaffen Sie das Material hier zu Gouverneur Varians Gleiter.«


  Zu ihrer Überraschung entdeckte Varian neben Kai und der Ärztin Mayerd auch Florasse, Taneglis Tochter, der sie als Rianav gegenübergestanden hatte. Während die Kommandantin sie mit ihrem richtigen Namen vorstellte, wurde Aygar eingelassen.


  Dann schaltete die Kommandantin den Hauptschirm ein.


  »Diesen Report schickte uns soeben der Expeditionsgeologe Dimenon. Er war der Ansicht, daß wir über die Entwicklung Bescheid wissen sollten.«


  »Das ist doch die Stelle, an der Dimenon zuletzt fündig wurde!« rief Kai, als er das Gelände genauer studierte.


  »Und der gegenwärtige Aufenthaltsort von dreiundzwanzig kleinen Theks, wenn ich richtig gezählt habe«, fügte Sassinak mit einem Lächeln hinzu. »Nun seht euch diese Aufnahme an!«


  Während sie sprach, stieß Kai unwillkürlich ein Keuchen aus und streckte abwehrend die Hände vor. Vom Bildrand her näherte sich eine Schar Parallelogramme mit ihren unnachahmlichen Umklappbewegungen den ruhig dasitzenden Theks.


  »Locker bleiben, Gouverneur!« meinte Sassinak. »Die Biester werden eine Überraschung erleben.«


  Dennoch trat Kai entsetzt einen Schritt zurück, als sich das erste Viereck anschickte, einen Thek mit seinem tuchähnlichen Körper einzuhüllen. Varian war nicht die einzige, die ihr Augenmerk stärker auf Kai als auf das Geschehen am Bildschirm richtete. Auch Mayerd beobachtete ihren Patienten verstohlen. Das Parallelogramm hatte sich um den Thek gewickelt. Im nächsten Moment begann es von den Rändern her zu schmelzen, und Sekunden später bestand es nur noch aus einem Häufchen Knorpeln. Den restlichen Vierecken erging es nicht besser. Die Beobachter sahen mit angehaltenem Atem, wie die anrückenden Parallelogramme unvermittelt stockten und stehenblieben.


  »Varian, haben Sie diese  diese Dinger schon genauer untersucht? Wie heißen sie eigentlich?«


  »Vierecke.« Aygars heisere Antwort löste Kai aus seiner Erstarrung.


  »Terilla hat sie so genannt«, erklärte er mit kalter, feindseliger Stimme, ohne Aygar anzusehen.


  Der große Ireter entgegnete nichts darauf, sondern nickte nur kurz. »Was immer die schwarzen Pyramiden darstellen …«


  »Theks«, warf Kai knapp ein.


  »Die Vierecke scheinen in diesen Theks ihre Meister gefunden zu haben. Erzeugen sie große Wärme?«


  »Ja.«


  »Was hatten Sie mir berichtet, Kai?« fragte Mayerd in die unbehagliche Stille, die Kais Antwort folgte. »Daß die Theks Iretas Rohenergie in sich aufnehmen?«


  Kai nickte kurz.


  »Erzählten unsere Vorfahren etwas über die Theks, Florasse?« erkundigte sich Aygar.


  Die Frau schüttelte langsam den Kopf, ohne die Blicke vom Bildschirm zu wenden. »Sie stammen nicht von diesem Planeten, Aygar. Weshalb also hätte man das Wissen über sie an uns weitergeben sollen?« In ihrer Stimme schwang Bitterkeit und enttäuschtes Vertrauen mit. Kai betrachtete sie verwundert.


  »Welches Interesse haben die Theks an meiner Welt?« Aygars Blicke wanderten von Kai zu Varian.


  »Uns wäre wohler, wenn wir das wüßten, Aygar«, entgegnete Sassinak. »Die Theks sind eine langlebige Rasse, die nach ihrem eigenen Gutdünken handelt und uns nur die Informationen gibt, die sie für notwendig erachtet.«


  »Dann sind sie eure Beherrscher?«


  »Keineswegs! Sie stellen allerdings eine wichtige Gruppe in der Konföderation Vernunftbegabter Welten dar. Und man wendet sich nicht  wie Sie eben sahen  ungestraft gegen einen Thek. Wichtiger ist jedoch im Moment die Frage, was ihr als Ireta-Geborene über die Vierecke wißt.«


  »Daß man sich am besten von ihnen fernhält.« Aygars Blicke streiften Kai.


  »Und?« drängte Sassinak.


  »Körperwärme zieht sie an. Sie umwickeln ihr Opfer und saugen sich an ihm fest. Dann lösen sie es mit einem Verdauungssaft auf und verzehren es. Der Schiffsanzug hat Ihnen das Leben gerettet«, meinte er, zu Kai gewandt. »Den Vierecken fällt es schwer, synthetische Fasern zu verdauen.«


  »Mit welchen Waffen schützen Sie sich gegen die Geschöpfe?« fragte Sassinak.


  »Wir ergreifen die Flucht, da wir keine wirksamen Waffen besitzen. Ein paar Theks, hier und da postiert, wären wohl die ideale Abschreckung.«


  Fordeliton hüstelte, und selbst Sassinak schien verblüfft über Aygars respektlosen Vorschlag.


  »Nützt Feuer?«


  Aygar zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie noch nie zuvor in der Hitze schmelzen sehen. Außerdem sind sie bis jetzt nicht auf unser Plateau vorgedrungen.«


  Sassinak studierte noch einmal die letzte Aufnahme  den Rückzug der Parallelogramme vor den Theks.


  »Wir beobachteten Meeres-Vierecke, bevor wir uns in den Kälteschlaf begaben«, sagte Varian. »Aber es scheint keinerlei Verbindung zwischen den beiden Spezies zu geben. Vielleicht sind die Land-Parallelogramme in der Evolution bereits eine Stufe weiter.« Sie schüttelte sich. »Ich mag gar nicht daran denken, was sie vereint alles anrichten könnten. Ach ja  die goldenen Flieger halten sich auch von ihnen fern.«


  »Vierecke im Meer?« Aygar sah Varian mit gerunzelten Brauen an.


  »Ja. Unser Chemiker untersuchte das Gewebe. Sie gehören zu den vielen Anomalien, die wir auf diesem Planeten entdeckten. Eine Lebensform mit einer Zellentwicklung, die vollständig von der Zellstruktur der Dinosaurier abweicht.«


  »Dinosaurier?« rief Fordeliton verblüfft.


  »Ja, das steht alles in meinem Report«, erklärte Varian. »Tyrannosaurus rex  ich nannte ihn Reißer , Hadrasaurier in verschiedenen Abarten, mit Kämmen, Schöpfen, und so weiter, Pteranodons, die ich als goldene Flieger oder Giffs bezeichne, Hyracotherium …«


  »Aber das ist doch unmöglich!« begann Fordeliton.


  »Das sagte Trizein auch. Er weiß besonders viel über das terranische Mesozoikum …«


  »Gibt es auf diesem Plateau auch Dinosaurier?« erkundigte sich Fordeliton eifrig bei Aygar.


  »Nein. Wir wählten dieses Gelände für unsere Siedlung, weil es zum Glück keine großen Lebensformen beherbergte«, entgegnete Aygar. »Wir gehen den Dinosauriern ebenso aus dem Weg wie den Vierecken. Besonders den goldenen Fliegern.« Er sah Varian an.


  »Die Giffs sind harmlos«, erklärte sie ruhig.


  Aygar hob zweifelnd die Augenbrauen, und auch Florasse wirkte skeptisch.


  »Ich sehe schon, wir müssen eine Reihe von Informationen austauschen.« Sassinak nahm die Zügel der Besprechung wieder fest in die Hand. »Und es gibt eine Menge Gründe zur intensiven Zusammenarbeit.« Ihre Geste umfaßte die ganze Gruppe. »Ich schätze, daß ihr noch eine bis zwei Wochen Zeit habt, ehe ich meine Order vom Sektoren-Hauptquartier oder dem Obersten Gericht erhalte. Wie bereits erwähnt, hat jedes Flottenschiff den Auftrag, schiffbrüchigen Überlebenden nach besten Kräften zu helfen. Wir wollen im Moment die Komplikationen vergessen.« Ihr Daumen wies in Richtung des Kolonie-Schiffs. »Mein Kreuzer ist seit vier Monaten unterwegs, und meine Crew könnte Landurlaub gebrauchen, auch wenn dieser Planet stinkt wie die Pest. Viele der Leute besitzen Spezialkenntnisse als Geologen, Botaniker, Metallurgen, Agronomen und so fort.« Sie reichte Kai und Aygar je einen Computer-Ausdruck. »Ich bin sicher, daß die Mannschaft begeistert mitmacht.«


  Kai nahm ihr das Blatt ab, während Aygar ein wenig zögerte.


  »Es ist zwar Ihr gutes Recht, Hilfsangebote kritisch zu betrachten, junger Mann, aber ich an Ihrer Stelle würde mich nicht lange zieren. Sie haben ebensoviel zu gewinnen oder zu verlieren wie diese Leute hier. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber mein Beruf besteht darin, das Leben in seiner vielfältigen Erscheinung zu schützen  nicht etwa, es zu zerstören.«


  Florasse trat ungeduldig einen Schritt vor, aber im gleichen Moment griff Aygar nach dem Blatt und verneigte sich knapp.


  »Im übrigen wäre ich auch der Gruppe von Ireta dankbar für einen ausführlichen Bericht über die Lebensformen, die sie bis jetzt angetroffen hat. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!« Sassinak erhob sich, und die Ireter verließen ihr Büro, während Varian und Kai noch einen Moment blieben. »Nun, Mayerd«, fragte die Kommandantin, als sich die Tür geschlossen hatte, »schon etwas Greifbares?«


  »Das wäre zu früh.«


  »Was? Ihr gehätscheltes Diagnose-Gerät läßt Sie im Stich?«


  »Es muß eine Menge Informationen verarbeiten, hat jedoch für die Übergangszeit die von der Mazer Star empfohlene Behandlung als brauchbar bestätigt. Wir bekommen sicher in Kürze einen ausführlichen Bericht.« Ihre Stimme klang zuversichtlich.


  »Dann kann ich also zurück zu meinem Team?« Kais Miene wirkte sehr entschlossen.


  »Nur wenn ich Ihnen Fordeliton mitgeben darf. Er brennt darauf, die Dinosaurier kennenzulernen.«


  »Da muß irgendwo ein Irrtum sein!« sprudelte Fordeliton hervor.


  »Eben nicht, wie uns Trizein versichert! Und unser Chemiker kennt sich mit Dinosauriern aus«, erklärte Varian. »Geologisch gesehen befindet sich der Planet ebenfalls im Mesozoikum.«


  »Meine liebe Varian, Sie können doch nicht im Ernst annehmen, daß sich auf Ireta Geschöpfe entwickelt haben, die irgendwie verwandt mit jenen Monstern aus der grauen Vorzeit der Erde sind?«


  »Wir wissen, daß so etwas höchst unwahrscheinlich ist, Kommandantin«, versicherte Varian. »Aber wir stützen uns nun mal auf Fakten. Lesen Sie unsere Berichte!«


  »Ich sehe schon, ich werde mich ausführlich mit den Kassetten befassen müssen. Dabei hätte ich diesen Job gern an Fordeliton abgeschoben.« Sassinak seufzte resigniert. »Aber ich kann ihn nicht auf dem Schiff festhalten, wenn da draußen die Wildnis ruft. Haben wir noch mehr Zoologen und Botaniker auf unserer Liste, Ford?«


  »Jawohl, Maam: Maxnil, Crilsoff und Pendelman. Außerdem Anstel, aber der hat im Moment Wachdienst.«


  »Sie gehören nicht zum ständigen Bordpersonal, oder? Nein? Dann darf ich Ihnen ein paar eifrige Helfer anvertrauen, Kai und Varian?« Als die Biologin begeistert nickte, wandte sich Sassinak an Fordeliton: »Trommeln Sie die Leute zusammen, Ford! Ihr könnt Schlitten und den nötigen Proviant mitnehmen. Und dann ab mit euch!« Sie nahm die erste Report-Kassette auf und schob sie in den Wiedergabe-Schlitz ihrer SchreibtischKonsole. »Ich habe auch eine Menge zu erledigen.«
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  Zum Glück meldete sich Fordeliton ein paar Minuten vor seiner Landung, so daß Varian ihm entgegenfliegen und einen Angriff auf seinen Schlitten verhindern konnte. Fordeliton war ganz aufgeregt von der Vielfalt der Lebewesen, die er auf seinem Weg zu den Giff-Klippen erspäht hatte. Und nachdem Varian ihn in die Höhle gelotst hatte, zeigte er sich begeistert von den goldenen Vögeln. Seinen Begleitern  Maxnil, Crilsoff und Pendelman  erging es ähnlich.


  »Nun, da ich Sie hier habe, weiß ich gar nicht so recht, was ich mit Ihnen anfangen soll«, gestand Varian wahrheitsgemäß. »Trizein ist mit Bonnard und Terilla unterwegs …«


  »Können wir uns da nicht anschließen?« fragte Fordeliton eifrig.


  »Es hätte wenig Sinn, eine Aufgabe doppelt zu erledigen.«


  Varian kramte eine Kartenskizze hervor, die Kai am Vorabend angefertigt hatte. »Welche Geschwindigkeit und Reichweite besitzt Ihr Schlitten?«


  »Flottenstandard  Überschall.«


  »Tatsächlich? Dann könntet ihr auch in der Polgegend arbeiten? So weit waren wir nämlich noch nicht vorgedrungen. Euer Schlitten bleibt bei höheren Temperaturen funktionstüchtig, oder?«


  »Natürlich!«


  »Hmm …« Varian deutete auf die Nordpol-Region. »Dann würde ich gern herausfinden, ob es dort oben ebenfalls Parallelogramme gibt. Abarten, die sich dem heißeren Klima angepaßt haben …«


  »Ich lasse die Karte nur kurz durch unser Scan-System laufen, und dann starten wir zu einem ersten Erkundungsflug.«


  Kaum hatte sie Fordeliton auf die Reise geschickt, als ein zweiter Schlitten in das Giff-Territorium eindrang. Die Giffs formierten sich zum Angriffsflug und machten dabei einen solchen Lärm, daß Lunzie erschrocken zum Ausgang lief und Varian herbeiholte.


  »Du wirst noch einmal aufsteigen und sie in die Höhle eskortieren müssen!« meinte die Ärztin.


  »Zu viele Helfer können auch eine Plage sein«, murmelte Varian, als sie den Neuankömmlingen zu Hilfe kam.


  Diesmal war es ein Geologen-Team von der Zaid-Dayan -drei Männer namens Baker, Bullo und Macud. Kai nahm Kontakt mit Dimenon auf, und sie vereinbarten, daß die Leute in einem bis dahin unerforschten Sektor nach Bodenschätzen suchen sollten. Sie brachen in bester Stimmung auf.


  »Es geht nicht an, daß wir die Giffs so in Aufruhr versetzen«, erklärte Varian, »auch wenn wir jeden freien Mann benötigen, um unsere Mission zu vollenden.«


  »Warum kehren wir dann nicht zum Hauptlager zurück?« schlug Lunzie vor. Als sie Kais abwehrende Haltung sah, zuckte sie mit den Schultern. »Es war ja nur ein Vorschlag.«


  Kai atmete tief durch. »Und kein schlechter, Lunzie. Ich würde gern erproben, ob ein Energieschirm die Parallelogramme stoppt. Sie können sich doch nicht in dreiundvierzig Jahren von Wassergeschöpfen zu Landbewohnern entwickelt haben, oder? Also waren sie vermutlich auch schon vorher in der Nähe.« Er schluckte. »Ich nehme an, daß mein Angreifer durch Tors Wärme angelockt wurde. Wir sollten also vor allem dafür sorgen, daß Thek-Besuche auf ein Minimum beschränkt bleiben. Einverstanden? Dann überlegen wir mal, wie wir unser ursprüngliches Lager wieder herrichten können. Der Schritt wäre in mehrfacher Hinsicht sinnvoll, nicht nur zum Schutz der Giffs. Die ARCT-10 wird dort nach uns suchen. Und da sämtliche Schlitten der Zaid-Dayan für Landstrecken konzipiert sind, müssen wir auch keine Hilfslager mehr anlegen. Du, Varian, könntest hierbleiben und ungestört die goldenen Vögel beobachten.«


  »Der Plan gefällt mir, Kai«, meinte Lunzie zustimmend. »Aber wir werden eine Menge Material brauchen.«


  »Wir stellen eine Liste zusammen. Sassinak sagte selbst, daß sie verpflichtet sei, unsere verlorene Ausrüstung zu ersetzen.«


  »Aber die gesamte Einrichtung eines Basislagers? Ist das nicht zuviel verlangt?«


  »Ich werde heute abend unsere Verwandtschaftsbande etwas strapazieren«, versprach Lunzie. »Blut ist dicker als Wasser und ein paar Lagerbestände der Flotte.«


  Draußen kreischten erneut die Giffs los, und Varian fluchte deftig, als sie erneut zu ihrem Schlitten lief. Sie hatte ihren Gleiter kaum aus der Höhle gesteuert, als Mayerd mit einem schnittigen Einmann-Flitzer landete und den anderen entschuldigend zuwinkte. Sie holte drei große und ein kleines Paket aus dem Stauraum und kam auf Kai und Lunzie zu.


  »Nachdem Sie weg waren, Kai, murmelte mein DiagnoseGerät noch gut zwei Stunden vor sich hin, aber dann spuckte es ein paar gute Behandlungsvorschläge aus. Es legt sich selten auf einen einzigen Weg fest. Sie sind Lunzie, nicht wahr?« Mayerd klemmte sich die Pakete unter einen Arm und reichte der Ärztin die freie Rechte.


  »Ja  und Sie müssen Korvettenkapitän Mayerd sein.«


  »Mayerd reicht.« Dann wandte sie sich lächelnd an Kai. »Der Verdauungssaft des Blutsaugers hat Sie nicht nur vergiftet, Kai, Sie sind obendrein allergisch gegen dieses Gift. Mein Gerät entwickelte Tabletten, die das Zeug aus Ihrem Körper spülen und der Allergie entgegenwirken sollen, aber auch eine Salbe zum Bestreichen der Narben. Sie macht die Haut geschmeidig und vermindert die Taubheit. Außerdem empfahl meine Maschine mit Nachdruck das neue Nervenmittel.« Sie wandte sich erwartungsvoll an Lunzie. »Crimjenetic  das Medikament, mit dem wir die Perseus-Lähmung in den Griff bekamen.« Da Lunzies Miene höflich, aber verständnislos blieb, schlug sich die Ärztin an die Stirn. »Aber das können Sie doch gar nicht wissen  es geschah erst vor zwanzig Jahren …«


  »Als ich kurz eingenickt war.«


  Mayerd lächelte. »Dann möchten Sie Ihre Kenntnisse sicher auffrischen. Das Mittel erwies sich als besonders wirksam gegen alle möglichen Nervengifte. Und ich besitze ein paar Kassetten der neuesten Medizinischen Fachnachrichten, die ich Ihnen leihen könnte. Erinnern Sie mich heute abend daran! Ach, das bringt mich auf eine andere Sache …« Sie begann die Pakete zu verteilen. »Ich dachte mir, Grün wäre das Richtige für Sie, Lunzie. Eine Untersuchung hat ergeben, daß Angehörige unseres Berufsstandes in neun von zehn Fällen die Farbe Grün wählen. Hoffentlich sind Sie nicht die einsame Ausnahme!«


  »Im allgemeinen schon, aber Grün ist eine schmeichelhafte Farbe, und ich finde es liebenswürdig, daß Sie selbst an solche Dinge denken.«


  »Nachdem ich die Vorbereitungen in der Offiziersmesse sah, wollte ich Sie nicht blind ins Verderben laufen lassen. Die blaue Uniform ist für Sie, Kai, und dieses Korallenrot müßte Ihnen besonders gut stehen, Varian. Tut mir leid, daß ich unangemeldet auftauchte. Ihre Pteranodons sind herrliche Geschöpfe!«


  Lunzie strich mit den Fingern bewundernd über den feinen dunkelgrünen Stoff. »Die Vorräte an Bord der Zaid-Dayan sind offenbar unerschöpflich …«


  »Das kann man wohl behaupten«, entgegnete Mayerd mit einigem Stolz. »Wir sind erst seit vier Monaten unterwegs. Deshalb blieben unsere Lager bis jetzt praktisch unangetastet. Warum? Brauchen Sie noch das eine oder andere?«


  »Ein paar Kuppeln und einen starken Energie-Schleier …«


  »… an dem Parallelogramme verbrutzeln?« fragte Mayerd und lachte mitfühlend.


  »Sie sprechen mir aus der Seele!«


  »Geben Sie mir eine Liste mit! Ganz praktisch, daß Sie mit unserer Kommandantin verwandt sind, nicht wahr?«


  »Die reine Vorsehung.«


  »Wir haben bis jetzt noch keine Liste zusammengestellt«, meinte Varian. »Wir entschieden nämlich erst kurz vor Ihrer Ankunft, daß wir die Höhle verlassen wollten, um die Giffs nicht an den Rand des Wahnsinns zu treiben.«


  »Eine Höhle als Basislager  das erscheint mir ohnehin merkwürdig«, stellte Mayerd fest.


  »Es war ein sicherer Zufluchtsort während …« Varian brach mitten im Satz ab, weil wieder eines von Iretas unverhofften Gewittern niederging. Sturmböen peitschten den Lianenvorhang nach innen, und der Regen durchnäßte die Felsenkante am Höhleneingang.


  »Ich schätze, gegen dieses Wetter richten nicht mal die besten Energieschirme etwas aus.« Mayerd flüchtete in die Höhle, ließ sich in der Nähe des Herdfeuers auf einem Hocker nieder und zog Notizblock und Schreibstift aus der Hüfttasche ihres Overalls. »Also, wie viele Kuppeln?« fragte sie erwartungsvoll. »Und wie groß soll der Energieschirm sein? Möbel? Lampen? Vorräte?«


  Als Mayerd aufbrach, hatte sie ihnen weit mehr Wünsche entlockt, als sie selbst zu äußern gewagt hätten.


  »Wenn Sassinak das sieht …«, meinte Varian mit bedenklicher Miene.


  Die Leiterin des Ärzte-Teams lachte nur. »Glaubt ihr im Ernst, daß die Kommandantin solche Kleinigkeiten persönlich auf den Schreibtisch bekommt? Sie ist im Moment voll und ganz mit dem Problem des Kolonie-Schiffs beschäftigt. Das hier« , Mayerd schwenkte den Notizblock , »geht direkt an den Quartiermeister, und ich sorge dafür, daß es morgen früh in eurem Lager steht.« Sie klappte die Kanzel ihres kleinen Flitzers auf, schwang sich in den Pilotensitz und setzte hinzu: »Das heißt, wenn wir morgen früh fit genug sind. Ich kenne die Feste der Kommandantin.« Sie ließ sich von Kai noch einmal die Koordinaten des Lagers geben und startete.


  Varian konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Reaktion der Giffs auf den schnellen Schlitten zu beobachten, und sie schwang sich an einer der Lianen nach draußen. Einige der jüngeren Vögel nahmen die Verfolgung auf, sahen aber bereits nach ein paar Schwingenschlägen die Erfolglosigkeit ihres Bemühens ein und begannen lässig über den Klippen zu kreisen.


  »Mußt du immer so ein Risiko eingehen?« fragte Kai ängstlich, als sie wieder in die Sicherheit der Höhle zurückkehrte.


  »Erstens macht das Klettern Spaß. Und zweitens mußte ich mich beeilen, um das Geschehen nicht zu versäumen. Die Leiter war mir einfach zu weit entfernt.« Varian wollte seinen Arm drücken, doch dann sah sie die gepolsterten Schienen und senkte rasch die Hand. »Kai, ich wollte dir nur sagen, wie großartig ich es finde, daß du dich entschieden hast, das alte Lager aufzusuchen.«


  Kai zuckte mit den Schultern. »Wenn wir hierbleiben, kannst du einfach nicht ungestört arbeiten. Außerdem« , er lächelte schwach , »komme ich an Ort und Stelle vielleicht besser über meine Ängste hinweg als hier. Willst du die Fähre als Stützpunkt behalten?«


  Varian warf einen Blick auf die Höhle, die Kapitän Godheir und Obir inzwischen so bequem ausgestattet hatten.


  »Nein, nicht unbedingt. Außerdem möchte ich die Reaktion der Giffs auf den Abflug ihres gehätschelten Lieblings beobachten.«


  »Ob sie wohl annehmen, daß dem Ding irgendwann Flügel wachsen? Oder daß es zerbricht und ein Junges schlüpft?«


  »Das dachten sie wohl schon damals  bei Tors Besuch.«


  Sie lachten beide, und die Harmonie zwischen ihnen war wiederhergestellt. Kai legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Komm, es gibt wieder einmal eine Menge zu organisieren.«
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  Die kurze Dämmerung von Ireta ging unvermittelt in Dunkelheit über, als Kai, Lunzie und Varian die Zaid-Dayan erreichten. In der Siedlung flammten Lichter auf; ein großer Scheinwerfer erhellte den freien Platz, um den sich die einzelnen Hütten gruppierten. Der gewaltige Koloß des Transporters wirkte in der rötlichen Notbeleuchtung noch drohender als sonst. Hier und da schwirrten Patrouillen wie Glühwürmchen über das Gelände. Sie bestanden eigentlich nur aus ZweimannPlattformen und einer Energiezelle, stellten aber äußerst wirksame mobile Wacheinheiten dar. Die Gangway war hell erleuchtet, und als Varian den Schlitten landete, sah sie zu ihrem Staunen, daß eine Ehrenkompanie angetreten war, um sie zu empfangen.


  »Warum kriegt man eine Eskorte nie dann, wenn man sie wirklich braucht?« murmelte Lunzie. Wie immer hatten drei Giffs sie zum Plateau begleitet.


  »Sind sie fort?« erkundigte sich Varian. Hoch über ihnen ballten sich dichte schwarze Wolken zusammen, an deren Unterseite das letzte Tageslicht abprallte.


  »Ja. Schließlich haben sie uns sicher beim großen Ei abgeliefert.« Lunzie war strahlend gelaunt. Wenn ihre gute Stimmung den ganzen Abend anhielt, dachte Kai, dann konnte man in der Tat von einem denkwürdigen Fest sprechen.


  Ein schriller Pfiff erklang, als sie den Schlitten verließen.


  »Mullah! Sie zieht die Schau von Anfang bis zum Ende ab!« staunte Kai. Er vergaß, auf seine Bewegungen zu achten, und stieß mit der Hand prompt gegen den Rahmen der Kanzel. Weder Varian noch Lunzie achteten darauf, da sie ganz mit dem Pomp beschäftigt waren, der ihnen zu Ehren ablief. Kai warf einen raschen Blick auf den Handschuh, sah aber nirgends Blut. So schloß er rasch zu den beiden Frauen auf.


  »Dem Himmel und Mayerd sei Dank für die neuen Kleider!« raunte Varian ihm zu.


  »Nun seht euch das an!« rief Lunzie und breitete die Arme aus.


  Am oberen Ende der Gangway stand Fordeliton in der schwarz-silbernen Parade-Uniform der Flotte, geschmückt mit sämtlichen Auszeichnungen, die er im Lauf seiner Dienstzeit erhalten hatte  und das waren nicht wenige. Einen Schritt dahinter erkannten sie Mayerd mit der Stabsarzt-Schärpe quer über der Brust. Sassinak dagegen hatte auf eine Uniform verzichtet. Sie trug ein fließendes schwarzes Abendkleid, dessen weiter Rock mit winzigen Sternen durchsetzt war, während das enganliegende Mieder eine blaue Smokstickerei aufwies. Auf den Trägern glitzerten ihre Rangabzeichen als winzige Juwelen.


  »Lunzie, es ist mir wirklich eine besondere Ehre und Freude, Sie hier willkommen zu heißen.« Sassinak stand einen Moment lang stramm und salutierte.


  »Ganz sicher ein einmaliges Zusammentreffen«, meinte Lunzie lässig, aber ihr Händedruck war fest und herzlich.


  Die beiden Frauen standen sich einen Moment lang stumm gegenüber, dann lachte Sassinak und hielt den Kopf ein wenig schräg  eine Geste, die Kai und Varian verblüffend an Lunzie erinnerte.


  »Sie waren überaus großzügig zu einer armen gestrandeten Verwandten, Kommandantin Sassinak. Der Brandy ging runter wie Honig.«


  »Die Begegnung mit einer fernen Vorfahrin muß entsprechend gewürdigt werden.« Die Kommandantin wandte sich dem Korridor zu. »Hier entlang, bitte!«


  »Das kann ein Abend werden!« prophezeite Mayerd leise, als sie sich bei Kai unterhakte.


  »Ehrenwache zurücktreten!« befahl Fordeliton. Der Offizier vom Dienst salutierte, und Sassinaks Adjutant wandte sich an Varian: »Kommen Sie, Gouverneur …«


  Es wurde in der Tat ein Abend, an den sich alle Beteiligten noch lange erinnerten. Nach Lunzies viertem Witz gab Fordeliton jede vornehme Zurückhaltung auf und wieherte vor Lachen. Die Stewards bemühten sich um ernste Mienen, aber Varian sah, daß auch sie gelegentlich losprusteten. Und das Essen war einfach unübertrefflich. Varian kostete die Delikatessen mit Begeisterung und warf nur hin und wieder Kai einen strengen Blick zu, wenn er nach alter Gewohnheit in Speisen herumstocherte, die er nicht kannte. Aber nach einigen Gläsern ausgezeichnetem Wein hatte auch er seine Hemmungen verloren.


  Zu ihrem Leidwesen erfuhren Varian und Kai nichts Näheres über Lunzies frühere Karriere. Nicht einmal der Name ihres Kindes wurde erwähnt. Daß Sassinak und Lunzie blutsverwandt waren, zeigte sich allerdings in einem Dutzend kleiner Ähnlichkeiten, einer Geste, dem Hochziehen einer Augenbraue oder dem trockenen Humor, der sich offenbar über sämtliche Generationen unverfälscht erhalten hatte.


  Nachdem das Geschirr abgeräumt war und nur noch elegante Likörgläser auf dem Tisch standen, wandte sich Sassinak Kai zu. »Wie ich hörte, kehren Sie zu Ihrem früheren Lager zurück, Kai. Wurden Sie dort nicht von dem Blutsauger angegriffen?«


  »Ja, aber meiner Ansicht nach nur, weil Tor das Geschöpf angelockt hatte. Wir Menschen strahlen nur einen Bruchteil von der Körperwärme eines Theks ab. Vor vierzig Jahren begegneten wir nicht einem einzigen Vertreter dieser LandParallelogramme, obwohl das gesamte Team im Camp lebte. Außerdem besitzt der Ort eine Reihe von Vorteilen  weshalb wir ihn ja ursprünglich als Lagerplatz wählten.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen eine zusätzliche Sicherheit bieten  zumindest jetzt, solange wir uns noch auf Ireta befinden. Fordeliton, was halten Sie davon, wenn wir in dieser außergewöhnlichen Situation die Ballons testen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Kommandantin. So viele verschiedene Lebensformen auf einem Fleck treffen wir nie wieder an: Theks, Menschen, Dinosaurier, die goldenen Vögel und Parallelogramme!«


  »Diese Ballons sind ein Frühwarnsystem, das erst kürzlich für den Einsatz bei der Flotte entwickelt wurde. Ich kann Ihnen keine Details mitteilen, aber mit einem richtig programmierten Ballon, der über Ihrem Camp schwebt, Kai, sind Sie vor Parallelogrammen ebenso sicher wie vor den großen Dinosauriern. Nun hätte ich aber gern noch erfahren, wie Sie aus der Kuppel geflohen sind und der Stampede entkamen.«


  »Das steht doch in meinem Bericht.« Kai schaute sie erstaunt an.


  »In Ihrem Bericht steht: ›Wir flüchteten durch den hinteren Teil der Kuppel und erreichten die Sicherheit der Fähre im gleichen Moment, da die vorstürmenden Hadrasaurier den Energieschirm zerstörten.‹ Ende des Zitats.« Sassinak musterte Kai eine Weile und wandte sich dann Varian zu. »Aus Ihrem Report geht noch weniger hervor: ›Wir entkamen aus der Kuppel und erreichten die Fähre.‹ Punkt. Wie ging diese Flucht nun genau vonstatten?«


  »Triv und ich mobilisierten die Kräfte der Inneren Disziplin und zerrissen den Saum der Kuppel.«


  »Den Saum der Kuppel?« Fordeliton starrte Kai ungläubig an, während Sassinak nur nickte.


  »Und dieser Junge  Bonnard heißt er, nicht wahr?  entwischte den Plus-G-Weltlern?«


  »Ja, er blieb auf freiem Fuß und besaß genug Verstand, die Energiezellen zu verstecken«, berichtete Kai mit einem trockenen Lachen.


  »So daß die Plus-G-Weltler nichts mehr mit den Schlitten anfangen konnten! Eine ausgezeichnete Strategie. Meiner Meinung nach begingen die Meuterer einen klassischen Fehler: Sie unterschätzten ihren Gegner. Ein Punkt, der im taktischen Unterricht immer wieder betont wird, nicht wahr, Ford?« Sassinak hob eine Augenbraue und beobachtete ihren Adjutanten mit einem gutmütigen Lächeln.


  »Allerdings.« Fordeliton tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und schaute an der Kommandantin vorbei.


  »Überspringen wir nun einen Teil Ihres Berichtes! Diese goldenen Flieger müssen in der Tat ein hohes Unterscheidungsvermögen besitzen, wenn sie einerseits euch schützten, die Bewohner der Siedlung aber angriffen; zumindest schloß ich letzteres aus Aygars Bemerkungen.«


  »Das Verhalten der Giffs hängt stark davon ab, wie man sich ihnen nähert. Ich nehme an, daß die Meuterer bei ihrer Suche nach uns zu nahe an die Höhlen der Giffs herankamen und einen Angriff provozierten. Die Vögel stürzen sich auf jeden, der unseren Zufluchtsort von der Schlucht her zu erreichen versuchte. Im übrigen scheinen sie die Triebwerksgeräusche der einzelnen Schlitten zu kennen.«


  »Was ist Ihnen sonst noch aufgefallen, Varian?«


  »Bis jetzt hatte ich leider zu wenig Zeit, mich mit ihnen zu befassen. Ich kenne zwar ihre Reaktionen uns gegenüber, weiß aber fast nichts über ihr Sozialverhalten. Darüber würde ich gern noch mehr erfahren.«


  »Ausgezeichnet! Ausgezeichnet! Erforschen Sie diese Vögel gründlich!«


  Mayerd beugte sich über den Tisch. »Erstaunlich ist die Tatsache, daß diese Geschöpfe ein Heilmittel gegen das Gift der Parallelogramme kannten. Und noch erstaunlicher: Sie wußten, daß Kai dieses Mittel brauchte. Das beweist meiner Ansicht nach, daß ihre Intelligenz längst über die primitiven Anfänge hinaus ist.«


  »Was die primitiven Anfänge betrifft …« Sassinak unterbrach sich, als sie im Korridor einen Schatten erspähte. »Ja, was gibt es?«


  Borander trat näher. Es war ihm sichtlich unangenehm, das Fest zu stören.


  »Sie erteilten Befehl, daß man Sie von jedem Kommunikationsversuch zwischen dem Transport-Schiff und den Iretern unverzüglich verständigen solle, Kommandantin!«


  »Allerdings. Wer versucht mit wem Kontakt aufzunehmen?« Sassinak hatte ihre Party im Nu vergessen.


  »Wir fingen einen Funkspruch vom Kolonie-Schiff auf. Er war an die Ireter gerichtet und forderte sie auf, sich zu melden.«


  »Und?«


  »Von der Siedlung kam keine Antwort.«


  »Wie sollten die Ireter auch antworten?« warf Lunzie ein. »Sie haben keine Funkgeräte.«


  »Was?« Nun wirkte Fordeliton verblüfft.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Originalapparate in diesem Klima dreiundvierzig Jahre heil überlebt haben«, meinte Varian. »Es sei denn, die Ireter erhielten irgendwoher Ersatz.«


  Fordeliton schüttelte den Kopf. »Aygar erklärte, daß sie für diese Art von Ausrüstung keine Verwendung hätten. Ich muß gestehen, daß uns das überraschte.«


  »Auf welchem Band sendete Cruss denn?« wollte Kai wissen. Sassinak hob fragend die Augenbrauen, und als Borander die Zahl nannte, lachte Kai spöttisch. »Das war die Frequenz, die unsere Expedition benutzte, Kommandantin.«


  »Sieh einer an! Wie kann unser unschuldiger Kapitän Cruss diese Information der ›Botschaft‹ der beschädigten Peilkapsel entnommen haben? Ich hörte mir den Text mehrmals an. Die Frequenzen wurden mit keiner Silbe erwähnt. Allmählich reicht mir sein Garn!«


  Lunzie schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum Cruss versucht, mit Leuten Kontakt aufzunehmen, die nichts von ihm wissen wollen.«


  »Könnte Aygar mit verdeckten Karten spielen?« überlegte Sassinak.


  »Kaum«, entgegnete Varian und sah sofort eine steile Falte auf Kais Stirn. »Er hat seine Absichten klar bekannt: Ireta ist seine Welt, und er will sie behalten.«


  »Und seinen Machtbereich womöglich ausdehnen«, setzte Sassinak hinzu. »Borander, bitten Sie Korvettenkapitän Dupaynil zu mir! Das dürfte eine Aufgabe nach seinem Geschmack sein.« Als Borander gegangen war, wandte sich Sassinak an ihre Gäste. »Dupaynil gehört zum Geheimdienst der Marine. Varian, haben die Ireter irgendeinen lokalen Akzent oder Dialekt entwickelt?«


  Die Biologin schüttelte den Kopf, und Sassinak fuhr fort: »Meine Freunde, in letzter Zeit nahm die Planetenpiraterie bedenklich zu. Eine Menge gut organisierter Expeditionen scheiterten auf Welten, die noch lange nicht für eine Kolonisierung erschlossen werden sollten. Und  um ehrlich zu sein  handelte es sich nur selten um Gruppen, die unsere Richtlinien hinsichtlich Ökologie, Minderheiten und Friedenswillen beachteten. Die außergewöhnlichen Umstände einer spontanen Besiedlung werden meist logisch erklärt; aber immer erst, nachdem die Konföderation vor vollendeten Tatsachen steht und sich außerstande sieht, eine inzwischen erfolgreiche, blühende Kolonie aufzulösen. Je mehr wir über den Modus operandi der Piraten in Erfahrung bringen können, desto rascher können wir die ganze Bewegung unterdrücken.«


  »Stehen immer Plus-G-Weltler hinter diesen Machenschaften?« erkundigte sich Kai.


  »Keineswegs.« Sassinak schwenkte nachdenklich ihr Likörglas. »Aber sie waren bisher am erfolgreichsten, vor allem in der Annexion von Planeten, die für andere Völker bestimmt waren. Ireta ist ein gutes Beispiel dafür. Hier herrscht normale Schwerkraft.«


  »Das ist so ziemlich das einzige Normale hier«, murmelte Lunzie.


  »Wie dem auch sei«,  Sassinak warf ihrer Verwandten einen mitfühlenden Blick zu , »Ireta weist so große Reichtümer auf, daß es nicht einfach illegalen Besetzern in die Hände fallen darf. Sie sollen sich Welten mit hoher Schwerkraft suchen, wo sich ihre Mutation als nutzbringend erweist.«


  »Dann wäre es also von großem Wert, wenn man herausfände, ob eine bestimmte Gruppe diese Planeten-Piraterie organisiert?« fragte Lunzie.


  »Von unschätzbarem Wert, meine liebe Ururururgroßmutter! Hast du irgendeinen Verdacht?«


  »Ja, aber ich möchte ihn nicht verfrüht äußern. Etwas, das du sagtest, hat eine vage Erinnerung ausgelöst …« Lunzie schien sich zu ärgern, daß ihr Gedächtnis sie im Stich ließ.


  »Ich würde diesem Geheimdienstmann gern assistieren, wenn ich darf …« Ihre Blicke wanderten von der Kommandantin zu Kai und Varian.


  Varian zuckte mit den Schultern und sah Kai an.


  »Ich hätte absolut nichts dagegen, den Piraten einen Strich durch die Rechnung zu machen«, meinte er.


  Ein diskretes Klopfen ließ Sassinak aufschauen. »Herein!« rief sie, und ein schmaler dunkler Mann trat ein. Nach einem kurzen Blick auf die Anwesenden wandte er seine Aufmerksamkeit ganz der Kommandantin zu.


  »Dupaynil, was halten Sie davon, einen Ireter zu spielen, der die Plus-G-Weltler mit offenen Armen auf diesem Planeten empfängt?«


  »Genau das Richtige, um mich vor der Langeweile zu bewahren, Kommandantin.«


  »Es tut mir leid, meine Damen und Herren, daß ich diesen schönen Abend so plötzlich beenden muß.« Sassinaks schnelle, beinahe brüske Bewegungen paßten nicht mehr zu dem eleganten Abendkleid, das sie trug. »Lunzie, darf ich auf dein Angebot zurückkommen? Und Sie, Ford, bringen unsere Gäste zu den Schlitten!«


  »Sie halten uns über die Entwicklung der Dinge auf dem laufenden, Sassinak?« Kai erhob sich mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen.


  »Das wird sie, keine Sorge!« entgegnete Lunzie mit einem schwachen Lächeln. »Ich bin eine treue Anhängerin des Ahnenkultes und bestehe deshalb auf dem nötigen Respekt gegenüber den Vorfahren.«
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  Am nächsten Morgen riefen Kai und Varian alle Überlebenden zusammen und erklärten ihnen, weshalb sie zum ursprünglichen Lager zurückkehren wollten. Lediglich Aulia protestierte hysterisch, daß sie alle umkommen würden, wenn diese gräßlichen Bestien wieder anstürmten, ganz zu schweigen von diesem Geschöpf, das Kai zum Krüppel gemacht habe. Sie stieß auf eisige Ablehnung, und ihr Monolog endete mit einem trotzigen Gemurmel.


  »Kommandantin Sassinak hat uns angriffssichere Energieschirme zur Verfügung gestellt«, erklärte Kai ruhig. »Dazu kommt ein neues Gerät, das die Annäherung von Gefahr rechtzeitig meldet. Ich glaube, wir können unbesorgt zurückkehren. Schließlich wird auch die ARCT-10 dort zuerst nach uns suchen.«


  »Kai, du glaubst doch nicht im Ernst, daß wir das Schiff jemals wiedersehen werden!« kreischte Aulia.


  Die drei jungen Leute erstarrten und warteten angespannt auf Kais Antwort.


  »Doch, das glaube ich im vollen Ernst. Weder Kapitän Godheir noch Kommandantin Sassinak fanden in ihren Datenspeichern einen Hinweis auf den Verlust eines Forschungsschiffes. Und ein solcher Fall hätte in der gesamten Galaxis Aufsehen erregt. Kommandantin Sassinak hat vom SektorenHauptquartier die neuesten Informationen angefordert  insbesondere aber einen Positionsbericht über die ARCT-10.«


  »Nach dreiundvierzig Jahren kann sich die ARCT-10 in einer anderen Galaxis befinden. Vielleicht hat deshalb niemand von ihr gehört.«


  »Genausogut könnte sie dreiundvierzig Jahre gebraucht haben, um sich aus diesem kosmischen Sturm zu lösen«, stellte Lunzie trocken fest.


  Aulia war durchaus gewillt, das Streitgespräch fortzusetzen, aber als sie erneut Luft holte, packte Portegin sie hart am Arm und schob sie beiseite. Sie riß sich los und wollte sich bei Triv beschweren, als sie aber sein entschlossenes Kinn sah, schwieg sie beleidigt.


  »So, dann organisieren wir am besten unseren Umzug. Die Leute der Zaid-Dayan erwarten uns um neun Uhr am Lager. Fangen wir zu packen an!«


  Lunzie baute sich streng vor Kai auf. »Du bist leitender Direktor des Unternehmens, mein Lieber! Hier befindet sich deine Zentrale!« Sie deutete auf einen Hocker neben dem Herd.


  Kai gehorchte lachend.


  Es dauerte nicht lange, bis die wenigen Habseligkeiten in der Fähre verstaut waren. Varian behielt einen Zweimann-Schlitten und die Grundeinrichtung der Höhle, damit sie ihre Vogelbeobachtungen fortsetzen konnte, wenn das Wetter und die Umstände es erlaubten. Nach einer Weile tauchte Kenley mit einigen Leuten von der Mazer Star auf, um die Gruppe bei ihrem Exodus zu unterstützen.


  Triv sollte die Fähre steuern, und er führte die sich sträubende Aulia mit energischem Griff ins Innere. Lunzie folgte den beiden, um ›nach dem Rechten zu sehen‹, wie sie es nannte. Portegin bildete den Schluß. Auch seine Miene war düster, wenngleich aus einem anderen Grund als bei Aulia. Trizein beförderte Terilla und Cleiti sowie seine umfangreiche Ausrüstung im Viermann-Schlitten und schärfte den beiden Mädchen bereits vor dem Flug ein, was sie alles unterwegs aufnehmen sollten. Dimenon nahm einen der kleineren Schlitten, um Bonnard unterwegs eine Flugstunde zu erteilen. Den anderen kleinen Schlitten teilten sich Margit und Kai.


  Als endlich alle startbereit waren, erklomm Kenley die Leiter zum Klippen-Plateau. Er hatte die Absicht, den Auszug der Gruppe und die Reaktion der Giffs zu filmen  falls das Wetter es zuließ, fügte er skeptisch hinzu, denn über der Inlandsee brauten sich dunkle Wolken zusammen. Varian dagegen beschloß, mit einem zweiten Recorder in der Höhle zu bleiben. Sie hoffte insgeheim, daß die drei Giffs, die sie im Scherz ›Ältestenrat‹ getauft hatte, die Höhle betreten würden, sobald das ›Große Ei‹ verschwunden war. Der Start der Raumfähre bedeutete vermutlich einen Schock für die goldenen Flieger, aber das ließ sich nicht ändern. Die Fähre war nun mal ein wichtiger Bestandteil des Lagers.


  Die kleineren Schlitten, die den Anfang machten, wurden ein wenig von den Gewitterböen durchgeschüttelt, aber sie überwanden die Turbulenzen rasch. Die schwere Raumfähre mußte erst einmal gewendet werden, ein Manöver, das Triv mit viel Geschick durchführte. Dann schwebte sie majestätisch aus der Höhle und erhob sich mit großer Würde über die Klippen. Varian lachte vor sich hin. Der gute Triv gestaltete den Start reichlich theatralisch. Einen Moment lang glaubte sie einen unterdrückten Aufschrei von Kenley zu hören, aber dann schüttelte sie den Kopf. Vermutlich der Sturm …


  Als die Schlitten und die Fähre fort waren, wirkte die Höhle trostlos und ihre Schlafstelle wie ein Fremdkörper. Varian nahm auf dem Hocker Platz und verlagerte das Gewicht des Recorders auf ihrer Schulter. Die Lianen wölbten sich ins Innere der Höhle, und ein paar Regentropfen klatschten ins Feuer, so daß es zu zischen begann. Weshalb war sie nicht auf den Gedanken gekommen, Kenley mit einem Armbandkom auszustatten, damit er sie über die Ereignisse draußen auf dem laufenden hielt? Nun, das ließ sich nicht mehr ändern. Geduldig wartete sie.


  Ihre Ausdauer wurde belohnt. Plötzlich glitten drei große goldene Flieger in die Höhle und landeten in einem Respektabstand von der Stelle, wo die Fähre gestanden hatte. Die beiden kleineren Vögel rechts und links sahen ihren Anführer fragend an. Der schüttelte kurz die Schwingen und faltete sie dann ordentlich auf dem Rücken, eine Geste, die eine gewisse Resignation auszudrücken schien.


  Dann warfen die Giffs die Köpfe zurück und stießen einen langgezogenen Laut aus, der unendlich traurig und enttäuscht klang. Varian spürte ein Kribbeln im Nacken und beschloß, daß es an der Zeit war, sich bemerkbar zu machen.


  Sie hatten eben den Recorder zurechtgerutscht, als unvermittelt Kenley die Leiter herunterkam. Die Giffs spreizten die Schwingen und zischten so erregt, daß Varian Angst bekam.


  »Stehenbleiben, Kenley! Breiten Sie die Arme aus! Zeigen Sie Ihre friedlichen Absichten!«


  »Wie denn?« Kenley kam ihren Befehlen nach, blieb jedoch am Ende der Leiter stehen, um sich einen Fluchtweg offenzuhalten.


  Varian erhob sich und trat zwischen ihn und die vordringenden Giffs.


  »Ihr dürft ihm nichts tun!« rief Varian und fuchtelte mit den Armen. »Ihr kennt mich doch! Ihr müßt mich doch kennen!«


  »Und wenn sie sich nun nicht mehr erinnern?« Kenley hatte die ersten Sprossen der Leiter umklammert.


  »Ich tue euch nichts. Ihr kennt mich.« Es fiel Varian ungeheuer schwer, Heiterkeit und Zuversicht in ihre Stimme zu legen. Die Giffs waren so nahe, daß ihr der Geruch nach Fischen und Kräutern in die Nase stieg. Die langen spitzen Schnäbel schienen angriffsbereit. Scharfe feindselige Augen beobachteten sie, und die Klauen am Flügelsaum zuckten, als wollten die Giffs sie packen.


  »Tut mir leid, daß ich immer noch keine Rift-Gräser für euch habe. Es ist ja wirklich allerhand, wenn ich jedesmal mit leeren Händen vor euch trete, aber ich hatte keine Ahnung, daß Kenley hier hereinschneien würde, ehe ich mit euch gesprochen hatte. Natürlich, ihr versteht kein Wort, aber der Klang meiner Stimme müßte euch doch verraten, daß ich nichts Böses im Schilde führe.«


  Der mittlere Griff stand hochaufgerichtet da und hielt den Kopf schräg.


  »Krim, Varian, ich habe nicht einmal einen Strahler einstecken. Was tun wir jetzt?«


  »Ich rede einfach weiter«, erklärte sie und lächelte so breit, daß ihre Mundwinkel zu zittern begannen. »Und Sie rühren sich nicht von der Stelle, es sei denn, die Vögel fallen über mich her. Dann versuchen Sie über die Leiter zu fliehen …« Ihr Tonfall war locker und unbeschwert, trotz ihrer düsteren Worte, und als Kenley stöhnte, setzte sie hinzu: »Tun Sie mir das nicht an, mein Lieber! Versuchen Sie ebenso fröhlich zu reden wie ich! Die Griffs interpretieren den Klang. Kapieren Sie das nicht?«


  »Im Prinzip schon …«


  Varian mußte grinsen, weil der liebenswürdige Tonfall und die Worte so schlecht zusammenpaßten. Ganz langsam streckte sie ihre Hand aus.


  »Mal sehen, ob wir den Grundstein zu einer dauerhaften Freundschaft legen können.« Sie beobachtete den mittleren Giff, aber er musterte sie ebenso neugierig wie sie ihn. Ganz langsam und vorsichtig berührte Varian die Schwingenklaue des Giffs. Er zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. Varian ließ ihre Finger von der Kralle zum Flügel selbst gleiten. »He, das fühlt sich beinahe ölig an. Gar nicht nach Fell.«


  »Die Giffs besitzen ein Fell? Ich dachte immer, Vögel hätten Federn.«


  »Irgendwo in der Evolutionsgeschichte gibt es einen Übergang von Fell zu Federn und umgekehrt. Giffs besitzen einen sehr feinen Pelz.«


  Varian löste ihre Hand. Der mittlere Griff hatte sie mit starren Augen betrachtet. Nun blinzelte er plötzlich mehrmals, ganz wie ein kleines Kind, das sich auf ein schlimmes Ereignis gefaßt gemacht hatte und nun eine angenehme Überraschung erlebte.


  »Siehst du? Das war doch nicht so tragisch, oder?« lachte sie mit ehrlicher Erleichterung.


  Sie wandte sich einem seiner Begleiter zu, ließ ihm Zeit zum Rückzug und berührte dann ebenfalls seine Schwingklaue. Das Geschöpf erduldete ihre Hand, trat aber einen Schritt zurück.


  »Okay, ich habe verstanden.« Sie schaute den zweiten kleinen Giff an, und als ob er ihre Absicht spürte, wich er aus. »Schon gut, schon gut, die Botschaft ist angekommen.« Sie wandte sich wieder dem mittleren Giff zu. »Du bist der Mutigste, was?«


  Der stattliche Vogel begann leise zu summen. Sein Kehlsack vibrierte.


  »Du stimmst mir also zu?« Langsam streckte sie noch einmal die Hand nach der Schwingenklaue aus, nahm die mittlere Kralle zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie sanft. »Händeschütteln auf Ireta  die erste Brücke zwischen zwei Rassen!«


  »Sie haben Mut!« wisperte Kenley.


  »Bitte, Kenley, rühren Sie sich nicht von der Stelle!«


  »Ich werde mich hüten.«


  Sie behielt den leichten Händedruck und das Lächeln bei. Der mittlere Giff musterte sie aufmerksam. Dann schlossen sich die Krallen vorsichtig um ihre Finger. Das fühlte sich warm und trocken an, und sie überlegte, welchen Eindruck der Giff wohl von ihrer Haut gewann. Die Klaue öffnete sich, und sie zog ihre Hand zurück.


  »Im allgemeinen sagt man jetzt: ›Hallo, wie gehts?‹« Varian verneigte sich leicht und sah triumphierend, wie sich der Griff ebenfalls vorbeugte.


  »Das hätte ich filmen sollen, Varian, wirklich. Deswegen bin ich doch hergekommen, oder?« Kenleys Stimme klang enttäuscht, und Varian hatte Mühe, ihren Zorn zu unterdrücken.


  »Warum mußten Sie dann die Leiter runterstürmen, als seien die Galormis hinter Ihnen her?« Sie behielt den lässigen Tonfall bei, aber sie war wütend auf Kenley.


  »Ich hatte doch keine Ahnung von Ihrem Besuch. Wie gelangten die Vögel denn hierher?«


  »Na, wie wohl? Sie sind geflogen!«


  »Entschuldigung. Ich war wohl etwas vorschnell. He, das muß ich aufnehmen!«


  »Ich flehe Sie an, Kenley, bewegen Sie sich langsam!« Varian hielt den mittleren Giff mit ihren Blicken fest.


  Er hatte einen Laut ausgestoßen, der tief aus seiner Brust zu kommen schien, und die beiden anderen Giffs begannen sich zurückzuziehen. Dann, als sei das Ganze eine oft geprobte Zeremonie, bewegte sich der mittlere Giff rückwärts, was ihm bei seiner Größe sichtlich schwerfiel. Auf einen zweiten Befehl ihres Anführers hin marschierten die drei Giffs würdevoll zum Höhlenausgang und ließen sich in die Tiefe fallen. Kenley rannte zur Kante und begann wie wild zu filmen.


  »Puh! Wenigstens das habe ich im Kasten!« Kenley vergaß, daß er sich die eindrucksvollere Szene der Kontaktaufnahme durch die ungestüme Rückkehr in die Höhle selbst verdorben hatte.


  Varian atmete erleichtert auf. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie wischte ihn mit dem Ärmel ab. Jetzt erst merkte sie, daß ihre Knie zitterten. Sie ließ sich erschöpft auf den Hocker fallen.


  »Eine weitere Hauptregel, wenn man Geschöpfe aufnimmt, deren Bräuche und Gewohnheiten man nicht kennt: Man muß sich ihnen aus jeder Richtung vorsichtig nähern!«


  »He, Varian, unsere drei Besucher haben sich auf einem Felsensims niedergelassen, aber da drüben fliegt ein ganzer Schwarm über das Meer nach Südosten.«


  Varian hatte ihre Müdigkeit vergessen. Sie rannte zum Ausgang, packte eine Liane und schwang sich ein Stück ins Freie. Der Gewitterregen hatte nachgelassen, und am dunstigen Himmel sah sie die Vögel mit den Netzen in ihren Klauen dahinsegeln.


  »Hoffentlich haben Sie noch ein paar Meter Film übrig, Kenley, denn wir begeben uns jetzt auf Fischfang.« Sie kletterte in den Schlitten, und Kenley nahm neben ihr Platz. Varian lächelte. Endlich kam sie dazu, die Dinge zu tun, die sie sich seit dem Erwachen vorgenommen hatte.
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  Als Kais Gruppe das Lager erreichte, warteten dort bereits drei Schlitten und die Pinasse von der Zaid-Dayan. Ein Arbeitstrupp riß die alten Pfosten des Energieschirms heraus. Die neuen robusteren Pfähle und das Steuergerät lagen einsatzbereit daneben.


  Als Kai seinen Flieger landete, kam ihm Fordeliton winkend entgegen. Dann beobachteten die beiden Männer, wie Triv die Raumfähre an genau dem gleichen Fleck aufsetzte, wo sie vor dreiundvierzig Jahren gestanden hatte. Erinnerungen überwältigten Kai, und er mußte sich abwenden, weil ihm der Anblick die Kehle zuschnürte.


  »Wir haben alles mitgebracht, was auf der Liste stand«, erklärte Fordeliton und deutete auf die vier Flieger. »Plus ein paar Kleinigkeiten, die unsere Kommandantin für notwendig hielt.«


  »Etwa eine Flasche dieses sagenumwobenen Sverulan-Brandys?« lachte Kai.


  »Das würde mich wundern. Diese Marke hütet sie ebenso streng wie den Vernichtungs-Code. Aber sie wirkte sehr zufrieden, und dieser Dupaynil blieb den ganzen Morgen verschwunden. Ich habe übrigens den neuen Detektor mit, den die Kommandantin erwähnte. Wir speicherten ihm die Daten von den verschiedenen Bändern ein, die wir über Ireta besitzen. Man muß ihn nur noch einschalten.« Er winkte Kai zu sich in die Pinasse, wo er einen kleinen schwarzen Reisekoffer öffnete und eine dunkle Kugel herausholte. Feierlich hielt er sie Kai entgegen. »Sie werden staunen!« Er öffnete ein winziges Fach, betätigte ein paar Schalter und verschloß es wieder. »So, und nun lassen wir das Ding schweben!«


  »Schweben?«


  »Sie werden gleich sehen!« Fordeliton verließ die Pinasse, und Kai folgte ihm. Der Offizier schaute sich um und ging dann rasch zu einem kleinen Steinkreis. »Das hier wurde als exakter Mittelpunkt des Energieschirms ermittelt!« Fordeliton hob die Kugel über seinen Kopf und stieß sie mit ganzer Kraft nach oben. Der Ballon schwebte in die Höhe und schaukelte dann friedlich umher, in einen blassen Schein gehüllt. Fordeliton rieb sich die Hände. »Nun kann hier nichts mehr unangemeldet eindringen  ob groß oder klein, bekannt oder unbekannt. Falls der Besucher auf der Liste der ungebetenen Gäste steht, muß er sich obendrein auf einen Betäubungsstrahl gefaßt machen. Fühlen Sie sich jetzt wohler?«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Glauben Sie mir, hier kann Ihnen nichts mehr zustoßen!« Fordeliton versetzte Kai einen verständnisvollen Klaps auf die Schulter. »Was können wir sonst noch für Sie tun?«


  In diesem Moment entfaltete sich der neue Energieschirm, und die Überlebenden der Expedition brachen ebenso in Jubel aus wie die freiwilligen Helfer von der Zaid-Dayan.


  »Jetzt können wir da weitermachen, wo wir vor dreiundvierzig Jahren aufgehört haben!«


  »Sobald die Kuppeln errichtet sind«, warf Fordeliton ein. Kai nickte zustimmend.


  Diesmal zog Trizein nicht in das Fähren-Labor, sondern nahm wie die anderen Quartier in einer Wohnkuppel. Da er sich bereiterklärt hatte, die drei jungen Leute zu beaufsichtigen, stattete man eine der großen Kuppeln mit einer geräumigen Arbeitsfläche und vier kleineren Schlafabteilen aus. Dimenon und Margit äußerten den Wunsch, zum Hilfslager zurückzukehren. Portegin und Aulia wählten eine gemeinsame Kuppel, während Triv und Kai je eine kleine Einzelkuppel nahmen. Da man genug Material zur Verfügung hatte, errichteten die Freiwilligen zwei zusätzliche Behausungen  eine für Varian und eine für eventuelle Besucher. Als Kai einen Blick auf das neue Lager warf, fiel ihm auf, daß keine der Kuppeln da stand, wo sich die früheren Wohnquartiere befunden hatten. Verständlich …


  Unter den Freiwilligen waren auch zwei Stewards von der Zaid-Dayan, und sie bereiteten aus einheimischen Gemüsepflanzen und Obst ein vorzügliches Mittagessen.


  »Hätte nicht gedacht, daß man auf diesem stinkenden Planeten irgend etwas Eßbares finden könnte«, meinte einer von ihnen. »Aber die Sachen sind gut, sehr gut sogar.«


  »Wahrscheinlich hat die gräßliche Atmosphäre unsere Geschmacksnerven verdorben«, vermutete der andere.


  Margit schüttelte lachend den Kopf. »Das alles beweist nur, daß man nicht immer nach dem Aussehen oder Geruch urteilen darf. Also, Kai, sollen Dim und ich zu unserem Außenposten zurückkehren?«


  Ein gellendes Pfeifen überlagerte seine Antwort. Kai warf einen erschrockenen Blick auf den Ballon, weil er glaubte, daß der Laut von dort käme und Gefahr ankündigte. Aber dann sah er, daß Ford seinen Armbandkom einschaltete. Einen Moment lang huschte Enttäuschung über die Züge des Offiziers, doch gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt. Er zuckte mit den Schultern.


  »Tut mir leid, Kai, das war unser Signal vom Schiff. Wir waren seit unserer Ankunft auf Alarmstufe Gelb. Jetzt haben wir Rot erreicht.« Er wandte sich an die Männer. »Rückruf! Wir müssen sofort los.«


  Man hörte zwar hier und da ein Murren, aber die Mannschaft sammelte sich rasch.


  »Finde ich gar nicht gut, gleich nach dem Essen wegzurennen«, grinste der ältere der beiden Stewards und deutete auf den noch nicht abgeräumten Tisch. »Meine Mami sagt immer, das gehört sich nicht.«


  »Wir heben euch die Reste auf!« rief Margit gutgelaunt, als sie den Leuten ins Freie folgte.


  »Wenn ich kann, sage ich euch Bescheid, was los ist!« versprach Fordeliton, ehe er zur Pinasse lief.


  »Viel Glück!« rief Kai ihm noch nach, aber das hörte der Offizier nicht mehr.


  Triv öffnete den Energieschleier, damit die Schlitten das Gelände verlassen konnten, und machte ihn gleich darauf wieder dicht. Dann ging er entschlossen auf Kai zu.


  »Bedeutet dieses Rückruf-Signal, daß wir jetzt im Lager festsitzen?«


  »Ford sagte nichts von irgendwelchen Beschränkungen.«


  »Dann sollen wir tatsächlich da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Portegin, funktioniert der neue seismische Schirm bereits?«


  Portegin hob die Augenbrauen, und ein wissender Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Er funktioniert, und ihr werdet eure Wunder erleben!«


  »Inwiefern?« wollte Kai wissen, als sie die Rampe zur Fähre hinaufgingen.


  »Abwarten!« entgegnete Portegin geheimnisvoll.


  Die Bedeutung seiner Worte wurde so klar wie die Lichtsignale auf dem seismischen Schirm, der sich in der Hauptkabine der Fähre befand. Wo früher parallele Signalketten die Geologen verwirrt hatten, sah man jetzt nur noch einzelne Lichtpunkte.


  »Die Theks haben sämtliche alten Kerne eingesammelt?«


  »So sieht es zumindest aus. Glaubst du, daß sie die Dinger verzehrt haben, Kai?« fragte Portegin. »Dimenon glaubt das nämlich.«


  »Zutrauen könnte man es ihnen«, warf Triv ein.


  »Seit wann sind denn die schwachen Signale vom Schirm verschwunden?«


  »Gestern, als ich die Anlage zum ersten Mal testete, zählte ich noch gut fünfzig«, erklärte Portegin. »Heute schaltete ich den Schirm erst hier im Lager ein. Das war kurz vor dem Mittagessen. Da sah ich nicht mehr als eine Handvoll.« Portegin deutete auf die Ränder des Schirms. »Und jetzt  weg! Die müssen die Dinger gefressen haben. Kernsignale durchdringen alles.«


  »Bis auf einen Thek«, sagte Margit.


  Triv lächelte. »Ich weiß nicht. Sie müßten selbst die Siliziumschichten der Theks durchdringen.«


  »Was sage ich  gefressen!« Portegin ließ sich nicht davon abbringen. »Und zersetzt bis zum letzten Brösel!«


  Kai starrte den Schirm lange Zeit an, ohne auf die Lichtsignale zu achten. »Wir befinden uns wieder im Lager. Wir haben die nötige Ausrüstung. Und wir müssen unsere Aufgabe noch vollenden. Ich halte es für besser, an die Arbeit zu gehen, anstatt hier tatenlos herumzusitzen und über Dinge nachzurätseln, die wir nicht ändern können und in die wir uns vielleicht nicht einmischen sollten. Margit und Dimenon, ihr beide kehrt zu eurem Lager zurück und setzt eure Untersuchungen fort! Zumindest haben wir jetzt keine Störungen mehr für unseren Schirm zu befürchten. Triv, wie sehen deine Pläne aus?«


  »Ich würde gern ein Stück weiter nach Norden vordringen. Die Vulkanketten im Nordosten könnten geologisch einiges bieten.«


  »Gut. Nimmst du Bonnard als Partner mit?«


  »Gern.«


  »Lunzie?« Kai wandte sich an die Ärztin. »Hast du für den Rest des Tages noch etwas vor?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann könntest du Trizein fliegen?«


  »Und du betätigst dich als Lagerverwalter? Das ist vielleicht keine schlechte Idee.«


  »Ich dachte mir, daß du damit einverstanden bist.« Er grinste sie an.


  »Nun, du siehst zwar ein wenig erholt aus, aber ich möchte nicht, daß du dich ohne zwingenden Grund überanstrengst.« Sie verließ mit festen Schritten die Fähre.
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  Im Lager herrschten Hektik und ein fröhliches Durcheinander, bis die einzelnen Teams endlich ihre Sachen gepackt hatten und aufbruchbereit waren.


  Lunzie gelang es, Kai kurz auf die Seite zu ziehen. »Dupaynil und ich hatten übrigens einen sehr aufschlußreichen Funkkontakt mit Cruss.« Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Dupaynil spielte einen Enkel von Paskutti und Tardma, während ich mich als Nachfahrin von Bakkun und Berru vorstellte. Cruss möchte jetzt einige seiner Leute vom Kolonie-Schiff schmuggeln und auf dieser Welt verstecken. Er deutete an, daß er mächtige Beziehungen hat und uns reich belohnen will, wenn wir ihm helfen. Dupaynil ziert sich noch, und ich zeige offenes Mißtrauen. Ich halte dich weiter auf dem laufenden.«


  Der Gedanke einer  wenn auch noch so spärlichen  Besiedlung Iretas durch Plus-G-Weltler beunruhigte Kai. Er war nie besonders nachtragend gewesen, aber die subversive Taktik von Kapitän Cruss erfüllte ihn mit Zorn. Einen Moment lang bedauerte er, daß er nicht mit Dupaynil zusammenarbeiten und eine Falle aufbauen konnte, aber dann sagte er sich vor, daß ihn sein Haß nur verraten hätte. Und das Gefühl, daß Cruss sich selbst ins Unheil stürzte, gab ihm eine gewisse Genugtuung.


  Kai wußte, daß er diese niederen Instinkte eigentlich mit Hilfe der Inneren Disziplin verdrängen mußte. Aber die Wut brachte nicht nur sein Blut in Wallung, sondern schien auch seine Einbildung anzuregen. Beim Einmassieren der Salbe hatte er doch tatsächlich geglaubt, seine Fingerkuppen zu spüren. Nun  vermutlich war dieser Erfolg eher auf die Medikamente als auf seine Stimmung zurückzuführen. Er bewegte die Finger in den gepolsterten Handschuhen hin und her. Seine Haut war immer noch gefühllos.


  Als Kai durch den flachen Kessel zur Fähre schlenderte, fand er den verlassenen Lagerplatz unheimlich. Andererseits konnte er Ablenkungen im Moment gar nicht gebrauchen. Er mußte noch einen Bericht über die neuesten Funde zusammenstellen, die Dimenon und Margit gemacht hatten: Erzvorkommen und ein reiches Transuranlager.


  Die Irisblende der Luftschleuse glitt auf, und er vernahm im Innern das hysterische Summen der Sprechanlage. Kai rannte ins Pilotenabteil und riß den Hebel so hastig herum, daß der Ruck durch seinen ganzen Arm ging.


  »Zaid-Dayan an EV-Basis!« blinkte das Signal. Auf dem Bildschirm erschien das Steuerdeck der Zaid-Dayan und gleich darauf Kommandantin Sassinak. »Ich dachte schon, ihr hättet alle das Lager verlassen. Kai, können Sie irgendwie herkommen? Ein riesiger Thek-Konvoi ist im Anflug und bittet um Landeerlaubnis. Die Botschaft war zunächst an den Sender der Giff-Höhle gerichtet.«


  »Oh!« Kai schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Wir haben vergessen, Portegins Behelfsanlage abzubauen.«


  »Halb so schlimm!« Aber Sassinaks Lachen deutete darauf hin, daß es Varian schwergefallen war, auf die knappe Sprache der Theks einzugehen.


  »Ist Tor unter den Neuankömmlingen?«


  »Sie haben sich nicht vorgestellt.«


  »Hier im Lager ist kein Schlitten mehr.«


  »Dann holt Sie die Pinasse ab.«


  Kai setzte in aller Eile eine Botschaft für die Arbeitsteams und überprüfte noch einmal den Energieschirm des Lagers, als er auch schon den lauten Knall vernahm, mit dem die Pinasse aus dem Überschallflug auftauchte. Der Ballon glühte einen Moment lang auf, nahm aber gleich darauf wieder seine normale Farbe an. Ford selbst war der Pilot.


  »Ich habe unsere Stewards wieder mitgebracht. Sie wollten unbedingt das schmutzige Geschirr spülen«, erklärte Ford. Kai grinste erleichtert, als die beiden Männer ausstiegen. Einer übernahm sofort die Kontrolle des Energieschleiers. Beruhigt kletterte Kai an Bord und schnallte sich in seinem Sitz fest.


  »Ich habe noch nie zuvor eine solche Konzentration unserer lieben Verbündeten erlebt. Unser Forschungs-Offizier hat die Kolosse in der Nähe von Dimenons Lager beobachtet, und er schwört, daß sie in den letzten Tagen gewaltig gewachsen sind.«


  »Dimenon vermutet, daß sie sich mit Roh-Energie vollstopfen. Und sie haben offensichtlich jede Spur der alten Kerne beseitigt, deren Signale auf unserem seismischen Schirm herumspukten.«


  Fordeliton wendete das Schiff und startete, ehe Kai auch nur Luft holen konnte. Trotz der modernen Konstruktion der Pinasse empfand er die Beschleunigungskräfte als äußerst unangenehm.


  »Wie viele hat man denn insgesamt entdeckt?« stieß er mühsam hervor. Im nächsten Moment ließ der Druck nach. »Neun -drei davon fast so groß wie das Kolonie-Schiff. Zumindest erscheinen sie auf unseren Sensoren als Giganten.«


  Kai war überrascht. »Irgendwelche kleineren Exemplare? Wenn nur Tor bei den Neuankömmlingen wäre …«


  »Wir haben drei Riesen, drei ganz normale Kolosse und drei Zwerge.« Ford lachte. »Keine Sorge, Sassinak hat ein besonderes Talent, sich mit Theks zu unterhalten. Obwohl« , seine Stimme klang ein wenig boshaft , »ich mich frage, wie unsere gute Kommandantin mit dieser gewaltigen Abordnung unserer noblen Genossen fertigwerden will!«


  Die Pinasse schaffte den Flug in wenigen Minuten. Ford wollte eben zur Landung ansetzen, als von der Zaid-Dayan ein Blitzsignal kam und ihm neue Lande-Koordinaten übermittelte.


  »Sie wollen, daß wir am Rand der Siedlung niedergehen«, erklärte Ford nach einem Blick auf die Karte. Er schaltete den Bugschirm ein und änderte die Anflugrichtung. »Und ich verstehe auch, weshalb!«


  Kai beugte sich in seinem Sitz vor, um jede Einzelheit des verwirrenden Geschehens aufzunehmen. Die drei ›Zwerge‹, wie Ford sie respektlos genannt hatte  obwohl sie mit Sicherheit mehr als zwei Meter groß waren  warteten vor der HauptLuftschleuse der Zaid-Dayan, wo die Crew gerade in aller Hast eine Ehrenformation bildete. Einer der normalen Kolosse bewegte sich gemessen hinter ihnen her. Die beiden anderen mittelgroßen Theks postierten sich links und rechts vom Bug des mächtigen Kolonie-Schiffes. Kai hatte den Aufmarsch mit einem raschen Blick erfaßt und starrte nun ungläubig auf die drei ›Riesen‹, die sich in aller Ruhe auf das Landegitter jenseits des Transporters zuwälzten.


  »Was für ein Glück, daß die Plus-G-Weltler in so großen Dimensionen planten!« stellte Fordeliton fest. »Andernfalls hätten diese wandelnden Gebirge kaum eine Landung gewagt. Hoppla  nun hab ichs verschrien!«


  Fordeliton kreiste über dem zugewiesenen Landeplatz, in einer Höhe, von der sie die Ereignisse gut mitverfolgen konnten. Ohne sichtbaren Antrieb, aber mit großer Würde ließen sich die drei ›Riesen‹ auf dem Gitter nieder  und sanken tiefer und tiefer, während die Metallstäbe ringsum rauchten, glühten und blubberten. Geschmolzenes Eisen umfloß die drei gigantischen Theks. Fordelitons schallendes Gelächter war so ansteckend, daß Kai einstimmte. Plötzlich schienen die Theks auf Widerstand zu stoßen. Sie hielten an, und das rotglimmende Metall um ihre Sockel verfestigte sich wieder.


  »Das war knapp, was?« Fordeliton boxte Kai gegen die Brust und entschuldigte sich gleich darauf zerknirscht. »Hoffentlich hat das jemand gefilmt! So ein Ereignis muß man ganz einfach für die Nachwelt festhalten. Aber hören Sie mal  wenn die nun bis ins Planeten-Innere durchgesackt wären?«


  »Ziemlich ausgeschlossen. Die Plus-G-Weltler wählten diesen Platz, weil sich unter dem Landegitter eine Schicht Muttergestein befindet, das selbst die Theks bremst.« Kai grinste Fordeliton an. »Obwohl ich bezweifle, daß die Siedler beim Bau dieser Anlage an die Theks dachten. Haben Sie je solche Kolosse gesehen?«


  »Schon, aber ich dachte, sie würden sich nicht mehr vom Fleck rühren, wenn sie erst mal diese Größe erreicht haben. Kai, was gibt es auf diesem verdammten Planeten, daß sie ihre gewohnte Bedächtigkeit aufgeben und hierherkommen?«


  Fordeliton landete die Pinasse. Zusammen mit Kai näherte er sich der Zaid-Dayan. Sassinak und eine Abordnung ihrer Offiziere gingen gerade auf die wartenden Theks zu, und die beiden schlossen sich der Gruppe an. Die Kommandantin nickte kurz.


  Plötzlich ließ ein Laut alle anhalten. Er kam von einem der mittleren Kolosse.


  »Kaaaaiii!« Das war Erkennen und Befehl zugleich.


  Kai sah die Kommandantin fragend an. »Bitte sehr, Kai! Ihr Typ scheint gefragt zu sein.« Sassinak winkte ihn nach vorn und blinzelte ihm kurz zu.


  »Tor?« fragte er und blieb vor dem Thek stehen. Es mußte sich um seinen Freund von der ARCT-10 handeln, denn kein anderer Thek hätte einen einzelnen Menschen unter so vielen anderen erkannt. »Tor?«


  »Hier.«


  Kai atmete erleichtert auf. Blitzschnell stülpte der Thek ein Pseudotentakel aus und streckte Kai einen seismischen Kern entgegen. Als er das Instrument in die Hand nehmen wollte, wurde es ebenso jäh zurückgezogen. Kai kam sich vor wie ein ungezogener kleiner Junge. »Zzuuu heieißß! Uuunterrsuuuchchen!«


  Kai beugte sich vor und musterte gehorsam den Kern. Er sah genauso aus wie das uralte Ding, das Tor aus dem verlassenen Lager geholt hatte. »Ist das ein Thek-Modell?«


  Donner grollte, und unter ihren Füßen schwankte der Boden. Die Abordnung vom Kreuzer warf einen Blick zu den dunklen Wolken am Himmel, aber Kai ahnte, daß das Gepolter von einem der Thek-Riesen ausging, die halb eingesunken auf dem Landefeld saßen. Allem Anschein nach mischte er sich in das Gespräch ein.


  »Wo gefunden?«


  Die nüchterne Frage überraschte Kai, aber er hatte die Koordinaten noch im Kopf und nannte sie seinem Gegenüber.


  Von neuem grollte der Donner, abgelöst von einem leiseren Rumpeln, das wohl Tors Antwort darstellte, denn das obere Drittel des Theks bewegte sich leicht in Richtung des Landefelds.


  »Kai, fragen Sie ihn, ob die Theks Ireta als ihren Besitz beanspruchen!« flüsterte Sassinak Kai zu.


  »Vielleicht!« Zum großen Erstaunen der Abordnung wandte sich der Thek an die Kommandantin selbst. Und um die Verblüffung vollständig zu machen, setzte er unaufgefordert hinzu: »Entlassen. Bald neuer Kontakt.« Tors Umrisse nahmen eine Starre an, die Kai nur zu gut kannte. Von nun an würde der Thek keinen Laut mehr von sich geben.


  Kai wandte sich zu Sassinak um.


  »Wir sind also entlassen?« Sie schien über die schroffe Art des Theks eher belustigt als gekränkt. »Und sie kommen wieder, wenn sie ein Weilchen nachgedacht haben, was?«


  »Das dürfte in etwa der Inhalt seiner Rede sein«, meinte Kai, und seine Mundwinkel zuckten. Zum ersten Mal empfand er keine tiefe Ehrfurcht in Gegenwart der steinernen Kolosse. Er warf Fordeliton einen kurzen Blick zu, aber die Miene des Adjutanten blieb ausdruckslos.


  »Ford, die Männer können abtreten. Alarmstufe Rot ist aufgehoben. Ich würde Sie noch gern in meinem Büro sprechen, Kai, wenn Sie Zeit haben.«


  Er nickte, und Sassinak kehrte mit raschen Schritten zurück in den Kreuzer und ihre Räume. Fordeliton und ein hochgewachsener hagerer Mann mit schmalem Gesicht und ungewöhnlich scharfen Augen begleiteten sie.


  »Ich glaube, Sie haben unseren Forschungs-Offizier noch nicht kennengelernt, Kai. Gouverneur, darf ich Ihnen Hauptmann Anstel vorstellen?«


  »Sehr erfreut, Gouverneur.« Die Stimme des Wissenschaftlers klang sehr dunkel. »Ich habe Ihre Berichte gelesen. Faszinierend. Überwältigend. Nicht nur die Dinosaurier  und es besteht kein Zweifel, daß es sich um solche Geschöpfe handelt , sondern auch die Parallelogramme! Ich führte eine gründliche Analyse ihrer Körperchemie durch. Völlig neuartig, auch wenn in zwei Punkten eine gewisse Ähnlichkeit mit den Plastik-Wahks auf Klein-Delibes herrscht … äh, Verzeihung, ich schweife ab.« Anstel hatte die gequälte Miene der Kommandantin bemerkt und schwieg.


  »Sie sollten sich einmal mit Trizein treffen und Ihre Informationen austauschen«, meinte Kai. »Er ist ein Experte auf dem Gebiet des Mesozoikums.«


  »Oh, das ist ja großartig. Diese prähistorischen Geschöpfe haben ja stets eine verblüffende Anziehungskraft auf uns unscheinbare Menschen ausgeübt …«


  Sassinak unterbrach ihn. Sie hatte beschlossen, das Gespräch in die Hand zu nehmen. »Kai, was halten Sie von der jüngsten Entwicklung?«


  »Könnte es tatsächlich sein, daß die Theks etwas erschüttert?«


  »Ist das Ihre Interpretation des Donnergrollens?« Sassinak lachte. »Wie es sich für ein kurzlebiges Wesen geziemt, hege ich große Achtung und Bewunderung für unsere SiliziumVerbündeten. Aber eine solche« , sie suchte nach dem richtigen Wort , »Versammlung auf einem ansonsten eher unscheinbaren Planeten ist ganz sicher einmalig. Es sieht ganz so aus, als kämen die Berge zum Propheten.«


  »Und wer spielt die Rolle des Mohammed?« fragte Fordeliton scheinheilig.


  Kai unterdrückte ein Lachen, und die Kommandantin zuckte mit den Schultern.


  »Die Piraten scheinen mir dafür nicht ganz geeignet, Ford. Und auch sonst habe ich auf diesem stinkenden Planeten nichts Erhabenes entdecken können. Kai, war das tatsächlich der gleiche Kern, der Tor nach Ireta brachte?« Und als er nickte, fuhr sie fort: »Die kleinen Theks hatten offenbar den Auftrag, die restlichen alten Kerne zu verschlingen  wenn sie nicht gerade Parallelogramme verbrutzelten. Kai, ich gewinne allmählich den Eindruck, daß die Meuterer und die Piraten und die Erforschung des Planeten nur Nebensächlichkeiten angesichts eines viel größeren Problems sind. Da einerseits das EV-Korps und unser Sektoren-Hauptquartier Ireta als ›unerforscht‹ in ihren Computern führen und ihr andererseits eindeutig ThekArtefakte hier gefunden habt, wage ich den kühnen Schluß, daß es vielleicht doch ein fehlendes Glied in der berühmten Informationskette der Theks gibt. Und es ging hier auf Ireta verloren. Was halten Sie davon?«


  Kai machte eine lange Pause. »Der alte Kern war eindeutig ein Thek-Modell«, entgegnete er schließlich. »Und er hat ebenso eindeutig das Interesse der Theks geweckt. Aber ich begreife nicht, weshalb sie diesem Ding und dem Planeten eine so gesteigerte Aufmerksamkeit schenken.«


  »Ich auch nicht.« Sassinak fuhr sich mit dem Stift, der in Wirklichkeit ein Strahler war, durch das kurze Haar. »Ich habe Ihre Erstberichte noch einmal durchgelesen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ireta ist reich an Transuranen, seltenen Erden und Metallen, aber … Nun, vielleicht wollen die Theks in Erfahrung bringen, weshalb diese Welt in den falschen Computerspeicher rutschte. Und ich gestehe, daß ich in diesem Punkt genauso neugierig bin wie sie. Die Unfehlbarkeit der Theks stellte für mich bisher eine Art Anker in der Weite des Universums dar …« Sie warf einen unsicheren Blick auf Kai, aber der Geologe nickte ernst.


  »Als unser Schirm das erste Mal die fremden Signale registrierte, reichten sie nur bis zur Kante des alten Kontinentalschilds  nicht weiter«, meinte Kai zögernd.


  »Aber das hieße ja, daß sie vor vielen Jahrmillionen gelegt wurden.« Anstel schüttelte verwirrt den Kopf. Dann blitzten seine Augen empört. »Und die Theks vernichteten alle alten Kerne, damit wir keine Möglichkeit mehr haben, sie zeitlich einzuordnen.« Er warf Kai einen hoffnungsvollen Blick zu. »Oder ist es euch etwa gelungen …?«


  »Nein. Da wir glaubten, die erste Vermessungs-Expedition zu sein, hatten wir gar nicht die entsprechende Ausrüstung mit.«


  »Also haben die Theks diesen Planeten bereits vor Äonen untersucht?« fragte Sassinak.


  »Die Theks oder …«


  »Doch nicht etwa die Anderen?« Sassinak hob abwehrend beide Hände. »Ich möchte nicht an einem Tag meine Götter und meine Teufel verlieren.«


  »Die Anderen können es nicht gewesen sein«, widersprach auch Kai. »Der alte Kern stammte eindeutig von den Theks. Die Modelle, die wir heute benutzen, sehen noch fast genauso aus. Das muß man sich mal vorstellen! Die Signale auf dem Schirm blinkten schwach, aber sie waren da!«


  »Außerdem vergessen wir, daß die Anderen die Welten, auf denen sie hausen, in der Regel in eine öde Wüste verwandeln. Leer. Ohne jedes Leben.« Trauer schwang in Anstels Stimme mit.


  »Was bezweckte nun diese Thek-Delegation mit ihrem Besuch?« Sassinak griff das eigentliche Thema wieder auf.


  »Jemand vergaß, daß dieser Planet bereits erforscht und klassifiziert war«, meinte Fordeliton. »Und nun wollen sie dieses Versehen wieder in Ordnung bringen. Bei der Frage nach den Besitzansprüchen verriet Tor eine deutliche Unsicherheit.«


  »Wie wollen sie ihre Ansprüche bestätigen, wenn sie selbst das Beweismaterial vernichten?« fragte Anstel.


  »Vielleicht mußten sie die Kerne erst verdauen, um die Wahrheit zu erkennen«, meinte Sassinak boshaft. Sie beugte sich vor und schaltete die Schirme ein. Die ›Riesen‹ hatten sich ebensowenig vom Fleck gerührt wie die mittelgroßen Kolosse. Die drei kleinen Theks waren verschwunden. Auf einem Zusatzschirm zeigte sich die Stelle, wo die Theks die Vierecke vernichtet hatten. Sie war leer. Im gleichen Moment ertönte ein Summen. »Ja? Tatsächlich?« Sassinak tippte ein paar Befehle in die Konsole, und das Bild wechselte, Kai sprang erregt auf. In der Ebene unterhalb seines Lagers saßen unzählige Theks.


  »Mullah! Sämtliche Parallelogramme von Ireta werden dorthin pilgern!«


  »Das bezweifle ich. Außerdem wäre das kein Problem für Sie und Ihr Lager. Zwischen den Theks und den Ballons kann Ihnen nichts zustoßen.«


  »Aber was suchen sie dort? Ich befinde mich hier. Tor weiß das. Das  das ist doch …« Die anderen teilten Kais Verblüffung. Denn in diesem Moment wirbelten die Theks in allen Richtungen davon, knapp dreißig kleine Pyramiden, die zum Himmel schossen und mit verblüffender Geschwindigkeit verschwanden.


  »Was nun?«


  »Ja  was nun?« wiederholte Sassinak nachdenklich und belustigt zugleich. »Eine berechtigte Frage!«
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  Sassinak verlegte die Diskussion in die Messe, wo einige der dienstfreien Offiziere ihr Mittagsmahl einnahmen.


  »Ich vermute, daß Sie zu sehr mit Ihren geologischen Untersuchungen beschäftigt waren, um sich den Dinosauriern zu widmen«, begann Anstel, als er sich zu Kai an den Tisch gesellte. Die Männer aßen eine Kleinigkeit, und Kai fiel zum ersten Mal der eigenartige Nachgeschmack der Gerichte auf. Ob er sich doch allmählich an die Naturkost gewöhnte? Varian würde triumphieren.


  Er merkte, daß Anstel immer noch auf eine Antwort wartete. »Leider«, erklärte er hastig. »Wir hatten im Lager ein kleines Hyracotherium, das den Kindern viel Freude machte.« Kai schluckte. »Aber das war, bevor wir in den Kälteschlaf gingen.«


  »Ein Hyracotherium?« Anstels Augen leuchteten. »Sind Sie ganz sicher? Aber  aber das ist ja der Urahn der terranischen Pferde! Wußten Sie das?«


  Kai fühlte sich einer Biologie-Lektion nicht gewachsen und versuchte den Wissenschaftler abzulenken. »Außerdem beobachteten wir eine Vogelrasse, die kein Gefieder besitzt, sondern mit einem feinen Fell bedeckt ist …«


  »Fell?« Anstel hörte ihm atemlos zu.


  Fordeliton mischte sich in das Gespräch ein. Sein Gesichtsausdruck war so unschuldig, daß alle aufhorchten, die ihn besser kannten. »Varian, deren große Sachkenntnis Sie nicht in Abrede stellen können, hat mir erklärt, daß die meisten der hiesigen Dinosaurier an Übergewicht, Mangelkrankheiten und einer Vielzahl ekelhafter Parasiten leiden, ganz zu schweigen davon, daß sie nicht gerade eine liebenswerte Natur besitzen.«


  »Das erwartet man bei Dinosauriern auch nicht«, entgegnete Anstel mit gemessener Würde. »Sie faszinieren durch ihre Größe und Majestät. Die diversen Arten beherrschten mehrere Jahrmillionen das Mesozoikum der Erde, ehe eine Umpolung des Magnetfelds ihre Lebensbedingungen drastisch veränderte.«


  »Unsinn!« unterbrach ihn Pendelman scharf. »Der Klimawechsel wurde durch eine kosmische Wolke hervorgerufen, die an der Sonne vorbeizog!«


  »Mein lieber Pendelman, es gibt ab-so-lut keinen Beweis für diese These …«


  »O doch, Anstel! Botheman vom New Smithsonian auf Tyrconia hat eine Reihe von Unterlagen zusammengetragen, die …«


  »Bothemans Hypothese steht bestenfalls auf sehr wackligen Beinen, da Italien  das geologische Gebiet, auf das er sich stützt  während der mitteleuropäischen Plattenverschiebung des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts im Meer versank …«


  »Aber die Dokumentation im Zentralen Quellenverzeichnis, gesammelt von dieser kalifornischen Forscher-Gruppe …«


  »… sind ebenso suspekt wie viele andere Theorien, die aus dieser Ecke kommen!«


  »Meine Herren, es geht doch nicht darum, wie oder weshalb die Dinosaurier auf der Erde ausstarben«, unterbrach Sassinak den erbitterten Streit. »Wesentlich ist vielmehr, daß sich hier auf Ireta dinosaurierartige Geschöpfe tummeln, die einigermaßen gesund und munter sind. Freuen Sie sich darüber, und sparen Sie sich die Debatten für die langen Nachtwachen auf!«


  Ein Bote kam herein und flüsterte ihr etwas zu. Sassinak nickte lächelnd.


  »Varian ist gekommen«, sagte sie zu Kai. »Sie wird gleich hier sein.«


  »Ob sie sich noch an den Fundort des Hyracotheriums erinnert?« fragte Anstel hoffnungsvoll.


  »Sicher. Aber vergessen Sie nicht, daß das dreiundvierzig Jahre zurückliegt.«


  »Es war doch kein Einzelexemplar dieser Spezies?« Anstel schien wild entschlossen, persönlich ein Frühpferd aufzuspüren.


  »Varian konzentriert sich im Moment auf die goldenen Flieger«, erklärte Kai, um ihn abzulenken. »Sie scheinen Ansätze von Intelligenz zu besitzen.«


  »Ich muß die Disketten zu Rate ziehen. Wie ein Hyracotherium aussieht, weiß ich, aber goldene Vögel …«


  »Trizein identifizierte sie als Pteranodons.«


  Anstel schienen die Augen aus dem Kopf zu quellen. »Pteranodons?«


  »Jawohl, mein Lieber!« Pendelman weidete sich am Schock seines Gesprächspartners. »Ich sah einen ganzen Schwarm von den Klippen aufsteigen. Ein herrlicher Anblick auf einem sturmumtosten Planeten wie Ireta!«


  In diesem Moment kam der Bote mit Varian zurück. Sie begrüßte Kai mit unverhohlener Erleichterung.


  »Tut mir leid, daß ich jetzt erst komme«, sagte sie zu Sassinak. »Wie ich sehe, haben die Theks hergefunden.«


  »Sie wandten sich in ihrer kurzen und prägnanten Art an Kai.«


  »Und? Was ist geschehen?« Varian warf einen Blick in die Runde. Nur eine Handvoll Offiziere saß an einem Wandtisch am anderen Ende der Messe. Sie hörten dem Gespräch am Tisch der Kommandantin nicht zu. »Tor ist zurückgekommen«, erzählte Kai.


  »Mit genügend Gesellschaft, um unsere Freunde zu erschrecken? Wo befinden sie sich jetzt?«


  Kai lachte. »Sie haben sich zum Nachdenken zurückgezogen.«


  »Oh  und worüber denken sie nach?«


  »Das wollten sie uns nicht verraten.« Sassinaks trockener Tonfall erinnerte stark an Lunzie. »Sie entließen uns huldvoll und wollen gelegentlich wieder Kontakt mit uns aufnehmen.«


  »Die haben vielleicht Manieren, was?« Varian wandte sich an Kai. »Keiner von uns dachte daran, Portegins Notsender zu zerlegen. Kenley hat das inzwischen besorgt. Ich möchte den Giffs nicht mehr Besucher zumuten, ganz besonders keine Thek-Invasion. Ein Glück, daß sie nicht versuchten, auf meiner Klippe zu landen, sonst wären sie wohl von oben in die Höhle gekracht.« Varian kicherte.


  »Es ist durchaus möglich, daß den Theks ein Fehler unterlaufen ist«, sagte Fordeliton in das nachdenkliche Schweigen, das Varians Worten folgte.


  »Den Theks? Ein Fehler! Welch erbaulicher Gedanke!«


  Kai fühlte sich verpflichtet, sachlich zu bleiben. Immerhin hatten die Theks bei ihrem Umgang mit fremden Welten und vernunftbegabten Rassen bisher so gut wie keine Fehler begangen. »Der alte Kern ist tatsächlich ein Thek-Modell«, erklärte er Varian. »Das scheint sie zu beunruhigen. Du weißt, die Theks geben ihr Wissen von Generation zu Generation weiter …«


  »Und nun klafft irgendwo eine Lücke?« fragte Varian schadenfroh. Doch dann wurde sie ebenfalls ernst. »Das erklärt aber noch lange nicht, weshalb sie in solchen Massen hier aufmarschieren. Ich meine, Ireta ist zwar reich an Transuranen, aber … Oder hatten sie etwas von der illegalen Besetzung des Planeten gemerkt?«


  Sassinak räusperte sich. »Nicht, daß wir wüßten.«


  »Weshalb kauern dann die großen Theks so grimmig in der Nähe des Transporters?«


  »Die allergrößten postierten sich jenseits des Kolonie-Schiffs auf dem Landegitter.«


  »Schlecht für das Gitter, nicht wahr?« fügte Varian mit einem boshaften Lächeln hinzu. »Und was nun?«


  »Das frage ich mich auch.« Sassinak seufzte tief. »Aber da die Theks nun mal hier sind und die Flotte uns ständig einschärft, diese Rasse in allen Belangen zu unterstützen, müssen wir eben warten, bis sie wieder Kontakt zu uns aufnehmen. Wie viele Jahre dauerte es, bis sie auf Ihr Notsignal reagierten, Kai?«


  »Dreiundvierzig.«


  »Aber nur drei Tage, bis sie Ihre Frage nach Tor beantworteten. Ein deutlicher Fortschritt.«


  »Was hat er uns gebracht?« Ford deutete auf die drei ›Riesen‹ auf dem Landefeld.


  Anstel erhob sich und schob seinen Stuhl pedantisch unter den Tisch. Dann verbeugte er sich vor Sassinak. »Kommandantin, ich habe dienstfrei und bitte um Erlaubnis für einen kurzen Landurlaub.« Als Sassinak gutmütig nickte, wandte er sich an Varian: »Kai erwähnte vorhin beiläufig, daß Sie ein Hyracotherium entdeckt hatten, ehe Sie in den Kälteschlaf gingen. Besteht die Möglichkeit, daß Sie mich bei Ihren Forschungsflügen in die Nähe des Fundortes bringen? Ich möchte diese Rasse unbedingt in ihrem gewohnten Habitat beobachten.«


  »Nun, warum nicht?« entgegnete Varian und erhob sich mit einem Lächeln. »Kenley und ich haben ein paar hervorragende Aufnahmen von den Giff-Fischern gemacht. Dabei begegneten uns wieder eine Reihe von Meeres-Parallelogrammen.« Sie machte eine Pause. »Obwohl sie sehr viel kleiner sind als ihre Verwandten auf dem Festland, halte ich es für wichtig, sie eingehend zu studieren.«


  »Ich würde es als eine besondere Ehre betrachten, wenn ich Sie bei Ihren Forschungen unterstützen dürfte.«


  »Gut, dann verschwenden wir keine Zeit mehr, vor allem, da wir heute relativ freundliches Wetter haben. Holen Sie rasch Ihre Ausrüstung! Ich warte am Schlitten.« Sie sah Kai an. »Soll ich dich im Lager absetzen, oder bleibst du hier  falls die Theks wider Erwarten zu einer schnellen Entscheidung gelangen …?«


  Kai stand auf. »Nein, ich kehre am besten zurück.« Er verabschiedete sich rasch von Sassinak.


  »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, Kommandantin, dann bringe ich Kai mit der Pinasse zum Lager«, warf Fordeliton ein. »Ich muß ohnehin das Wachpersonal abholen.«


  »Und ich werde dem Protokoll Genüge tun und das SektorenHauptquartier von der Ankunft der Theks unterrichten«, erklärte Sassinak.


  Sie verließen die Messe und trennten sich draußen im Korridor. Fordeliton begleitete Kai und Varian zur Luftschleuse. Die Blicke des Adjutanten schweiften zum Kolonie-Schiff und zu den hochaufragenden Pyramiden der Theks.


  »Immer noch da?« fragte Varian.


  »In voller Größe.«


  »Sie sehen imposant aus, nicht wahr? Oho  und ich möchte wissen, was er von ihnen hält!« Varian deutete nach vorn. Ein Schlitten näherte sich dem mittelgroßen Thek.


  »Das dürfte einer der Eingeborenen sein«, stellte Fordeliton fest. »Zumindest gaben wir ihnen einen Schlitten mit dieser Nummer.«


  »Aygar«, erklärte Varian. »Was haben die Ireter inzwischen gemacht?«


  »Ich hatte keine Zeit, mich um ihre Aktivitäten zu kümmern. Soviel ich weiß, ging einer der Schlitten bereits zu Bruch. Es dauert eine Weile, bis man sich an die Errungenschaften der modernen Technik gewöhnt.«


  Aygar landete den Schlitten allerdings mit großem Geschick. Er stieg aus und ging erst einmal um den Thek herum. Ein eigenartiger Gegensatz, dachte Varian. Auf der einen Seite der halbnackte, prachtvoll gebaute Primitive, auf der anderen ein Angehöriger der ältesten Rasse in der Galaxis. Jeder der beiden wirkte ungeheuer selbstsicher, ja arrogant. Aygar merkte, daß er beobachtet wurde, und kam mit lässigen Schritten näher.


  »Was sind das für Dinger?«


  »Theks«, entgegnete Varian lachend.


  »Was suchen sie hier?«


  »Sie denken nach.«


  Aygar wandte sich nach dem starren Koloß um. »Worüber?«


  »Das sagten sie nicht.«


  »Richten sie die Landegitter immer so zu? Das macht sie vermutlich unbeliebt.«


  »Wer wagt es schon, sich bei solchen Kolossen zu beschweren?«


  »Sagte diese Kommandantin nicht, daß sie Verbündete seien?« Varian nickte, und Aygar fuhr fort: »Verbündete von euch?« Er deutete auf den Kreuzer. »Oder von denen?« Und er schaute zum Kolonie-Schiff hinüber.


  »Auf welcher Seite stehen eigentlich Sie?« fragte Fordeliton mit Unschuldsmiene.


  Aygar grinste breit  zum ersten Mal, seit Varian ihn kannte. »Ich sags Ihnen, wenn ich mich entschieden habe!«


  Damit machte er kehrt und ging mit geschmeidigen Bewegungen zu seinem Schlitten zurück. Er schwang sich ins Innere, schloß die Kanzel und startete.


  »Varian!« rief Anstel atemlos. »Oh, ich hatte schon Angst, Sie seien allein losgeflogen. Ich mußte doch erst meine Sachen holen.«


  Varian verbiß mühsam ein Lachen. Anstel hatte sich mit allen möglichen Instrumenten behängt. Die meisten davon kannte sie nicht einmal.


  »Also, ich bin bereit«, sagte sie. »Ford, Kai  ihr haltet mich auf dem laufenden, ja? Es ist vielleicht ganz gut, wenn wir den Giffs einen Nachmittag lang eine Verschnaufpause gönnen. Kommen Sie, Anstel!«
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  Die beiden Stewards im Lager konnten sich immer noch nicht über das Auftauchen so vieler Theks beruhigen.


  »Mehr, als ich je zu Gesicht gekriegt hab, echt!« sagte der ältere der Männer. »Und dabei bin ich ganz schön rumgekommen!« Er fuhr sich mit der Hand über den Stoppelbart. »Das war ein Anblick! Wenn ich sowas an der Theke erzähle, halten die mich in sämtlichen Kneipen der Galaxis frei!«


  »Hat einer Sie angesprochen?«


  Der Steward klappte den Mund weit auf. »Angesprochen -mich?« Er blinzelte. »Ich hab die sofort zum Kreuzer weitergeschickt.«


  Kai und Fordeliton sahen sich lachend an.


  »War doch richtig so, oder?« Er atmete tief durch. »Mann, wie die ankamen  Steinpyramiden im Formationsflug! Und plötzlich saßen alle gleichzeitig auf dem Boden. Zack!«


  »Sicher ein eindrucksvolles Schauspiel«, pflichtete Fordeliton ihnen bei und winkte sie an Bord der Pinasse.


  »He, Gouverneur, wir haben noch eine Kleinigkeit auf den Herd gestellt!« erklärte der zweite Mann. »Mußten ja irgendwie die Zeit rumbringen. Und es macht Spaß, mit diesem Naturzeug zu kochen. Mal was ganz anderes …«


  Kai bedankte sich herzlich, auch im Namen seiner Gefährten.


  »War das mindeste, was wir tun konnten. Ihr Kerle habt ja genug zu schuften.«


  Als die Pinasse startete, leuchtete der Ballon kurz auf und nahm dann wieder seinen normalen schwachen Schimmer an. Danach wurde die Stille im Camp nur noch vom Zischen der Insekten unterbrochen, die gegen den Energieschirm flogen und verglühten. Kai atmete erleichtert auf. Er war froh, daß er bis zur Rückkehr der anderen ein paar Stunden für sich hatte. Langsam schlenderte er zur Messe hinüber, wo ihm das herzhafte Aroma eines Stews entgegenwehte.


  Ihm kam plötzlich zu Bewußtsein, daß er bisher keine Gelegenheit gefunden hatte, Einblick in die Datenspeicher der Zaid-Dayan zu nehmen. Hatte man je von solchen Massenbewegungen der Theks gehört? Aber allein das Auftauchen von drei ›Riesen‹ auf einer Welt war eine echte Sensation. Kai lachte vor sich hin. Er konnte ebenfalls auf ein paar kostenlose Drinks zählen, wenn er in der Bar der ARCT-10 saß und seine Erlebnisse zum besten gab. Kai spannte sich an. Wenn  zum ersten Mal hatte er dieses Wort benutzt. Auch nach der ARCT-10 hatte er sich nicht erkundigt, obwohl er sicher war, daß Sassinak jede Neuigkeit über das Satellitenschiff sofort weitergegeben hätte. Es war vielleicht besser, die verblüffenden Ereignisse des Tages zu verarbeiten, als sich mit Rätseln zu quälen, für die es im Moment noch keine Lösung gab.


  Die Theks waren also tatsächlich auf diesem Planeten gewesen, und kein lebender Thek wußte von diesem Ereignis  trotz des vielgepriesenen Rassengedächtnisses! Kai wußte, daß auf jeden neugeborenen Thek automatisch das vollständige Erinnerungsvermögen all seiner direkten Vorfahren überging. Es gab keine zuverlässigen Daten über die genaue Anzahl der Theks, nur eine Reihe von albernen Gerüchten. So behaupteten manche Leute, daß ein Thek nicht starb, sondern sich letzten Endes in einen Planeten verwandelte.


  Konnte es sein, daß Ireta ein Thek war? Die Idee hatte einen gewissen Reiz, wenn auch keine plausible wissenschaftliche Grundlage. Halt, es gab noch eine andere Möglichkeit! Wenn nun irgendwo in den Regionen, die er und sein Team noch nicht erforscht hatten, ein alter Thek lebte? Kai verließ hastig die Messe und lief die Rampe zur Raumfähre hinauf, so schnell, daß er mit der Hüfte gegen die Irisblende der Schleuse prallte. Dann begab er sich ins Pilotenabteil und tippte den Abrufcode für das Kartenmaterial ein, das nach den Daten der unbemannten Sonde angefertigt worden war.


  Zu seiner Erleichterung waren die entsprechenden Speicher der Zerstörung entgangen. Auf dem Bildschirm zeigte sich der Weg der Sonde in Richtung Ireta. Wie gewöhnlich deckten Wolken einen Großteil der Oberfläche zu, aber die Filter der Sonde lieferten bald ein klares Bild des näher kommenden Planeten. Wie mochte ein alter Thek aussehen? Die Pyramide war wohl die häufigste Form, aber in welcher Weise veränderte sie sich nach langer Abnutzung? Und  war ein Siliziumberg so ungewöhnlich, daß die Sonde ihn registrierte? Kai nagte ungeduldig an der Unterlippe, während die Sonde ihren Orbit änderte und ein neues Gebiet des Hauptkontinents überstrich. Vielleicht … Kai vergrößerte einen Moment lang den Ausschnitt der Inselketten, aber die zerklüfteten Formationen sahen fast alle gleich aus und ließen sich mit bloßem Auge als erloschene Vulkane erkennen.


  Wo würde sich ein Thek auf Ireta aller Wahrscheinlichkeit nach niederlassen? In der Nähe von Grundgestein! Kai tippte noch einmal die Karte des Hauptkontinents ein. Mit einem Seufzer stellte er fest, daß die Geologen fast den gesamten Kontinentalschild erforscht und dabei nichts Außergewöhnliches entdeckt hatten. Allerdings hatten sie auch nicht nach einem Thek Ausschau gehalten. Aber wäre nicht Tor auf einen Artgenossen aufmerksam geworden? Wann hörte ein Thek auf, bewußt seine Gedanken auszusenden? Oder hatten etwa die Theks, die in der Nähe von Dimenons Fundstelle gelandet waren, nach einem verschollenen Angehörigen ihrer Rasse Ausschau gehalten? Konnte es sein, daß sie die alten Kerne nur als Wegweiser für eine sehr viel wichtigere Suche betrachteten?


  Der Ballon sandte einen leisen Warnton aus, ein Signal, daß sich jemand dem Lager näherte. Müde und lustlos erhob sich Kai von der Konsole im Piloten-Abteil. Er ließ die Daten liegen und ging nachsehen, wer von der Mannschaft zurückkehrte. Es war Trizeins Gruppe mit dem großen ViermannSchlitten. Noch während sie landeten, beschloß er, ihnen von seinen Überlegungen zu erzählen. Denn wenn sich tatsächlich seit Urzeiten ein Thek auf Ireta befand, dann hatten die Kolosse auch Anspruch auf den Planeten. Und dann mußte das EV-Team auf die sauer verdienten Prämien verzichten. Ja, es war besser, wenn er die Leute darauf vorbereitete.


  »Oh, ein Glück, daß du hier bist, Kai!« Trizein sprintete auf ihn zu, sobald sich der Energieschirm öffnete. Bonnard folgte ihm, bepackt mit Disketten, und allem Anschein nach sehr zufrieden mit sich selbst. Terilla und Cleiti unterhielten sich aufgeregt. »Wir hatten eine unglaubliche Begegnung mit den Theks. Sie sind in Massen hier!«


  »Ehrlich, Kai, eine Riesenhorde!« bestätigte Bonnard.


  »Was wollten sie denn?« Kai bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben, aber seine Niedergeschlagenheit war nicht weniger groß als die Begeisterung der anderen.


  »Sie suchten was!« rief Bonnard triumphierend.


  »Du meinst  Transurane?«


  »Nein, ganz sicher nicht. Sie hielten sich meiner Ansicht nach genau an der Grenze des alten Kontinentalschilds auf.« Bonnard sah Kai bittend an. »Wir dürfen doch die Datenspeicher der Fähre benutzen, oder? Ich zeige dir, was ich meine, denn ich habe die Koordinaten ihrer Positionen und die Flugwinkel notiert, um ganz sicherzugehen.« Er nickte entschieden.


  »Na, dann sehen wir mal nach!« erklärte Kai mit einem Optimismus, den er nicht empfand. Sein Gesichtsausdruck blieb gelassen, obwohl er eine tiefe Enttäuschung empfand.


  Sobald Kai die Daten abgerufen hatte, blieb ihm wenig zu tun, denn Bonnard bewies Trizein anhand seiner Aufzeichnungen, daß die Theks tatsächlich den Rand des Kontinentalschilds abgesucht hatten.


  »Und sie guckten ganz genau, Kai!« berichtete der Junge. »Flogen dicht über dem Boden: vor und zurück, vor und zurück. Ich dachte immer, die würden auf den alten Kernen landen, aber nicht die Spur! Was können die wohl gesucht haben?«


  »Einen alten Thek!« erklärte Kai.


  »Was?« Trizeins faltiges Gesicht verriet Besorgnis und Verblüffung. »Nicht möglich! Unser Registriergerät zeigte nicht ein einziges Mal eine größere Wärmestrahlung an, oder, Bonnard?«


  »Nein!« entgegnete der Junge entschieden.


  Der Warnton des Ballons drang ins Innere der Fähre, und Kai war froh, daß er Trizeins Begeisterung und Bonnards kindlichem Vertrauen in die Unfehlbarkeit der Theks entkam.


  »Kai!« Bonnard lief ihm nach. »Kai!«


  Zögernd blieb Kai stehen und drehte sich um. Der Junge holte ein antiseptisches Tuch aus seinem Erste-Hilfe-Packen und reichte es Kai mit einem verschämten Grinsen.


  »Hier! Dir tropft ein wenig Blut übers Kinn. Wenn das Lunzie oder Varian sehen, gibts Ärger!« Bonnard drehte sich um und rannte zur Fähre zurück.


  Kai tupfte sich die Unterlippe ab. Ein Gefühl der Wärme überkam ihn und verdrängte die Verzweiflung, die er bis zu diesem Augenblick empfunden hatte. Dann ging er mit raschen Schritten zum Energieschleier und betätigte die Öffnung.
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  Wenn Varian an diesem Abend ins Lager zurückgekommen wäre, wenn Triv, Aulia und Portegin sich zum Abendessen eingefunden und wenn Dimenon und Margit aus irgendeinem unerfindlichen Grund ihren Außenposten verlassen hätten -dann hätte Kai vermutlich seine düsteren Ahnungen hinsichtlich der Theks und Ireta geäußert. Statt dessen trafen sich die Dinosaurier-Fans der Zaid-Dayan und der Mazer Star zu einer zwanglosen und begeisterten Diskussion, in deren Verlauf sie ihre jeweiligen Beobachtungen und Funde verglichen. Zum Glück war Lunzie so damit beschäftigt, Terillas Skizzen zu bewundern, daß sie nicht auf Kais gedrückte Stimmung achtete.


  Um sich abzulenken, knüpfte Kai ein Gespräch mit Perens, dem Navigator der Mazer Star, an. »Weshalb begeistern Sie und die anderen sich eigentlich so sehr für die Dinosaurier? Das sind stinkende Tiere, die von Ungeziefer strotzen, so gut wie keine Intelligenz besitzen und bestimmt keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Für mich stellen sie wandelnde Freßmaschinen dar! Wenn Ireta keine so üppige Vegetation besäße, wären sie längst verhungert und ausgestorben.«


  Perens, ein adretter kleiner Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart, den er gern zurechtzupfte, grinste Kai an. »Haben Sie während Ihrer Ausbildungszeit nichts über die Geschichte der alten Erde gelernt?« Als Kai nickte, fuhr Perens fort: »Nun, das einzige Kapitel, das mir im Gedächtnis blieb, war die Frühgeschichte dieser Welt. Der Rest bestand aus Kriegen und Machtkämpfen, die sich kaum von den Ereignissen heutzutage unterscheiden, nur daß sie viel intensiver abliefen, da sie auf einen kleinen Planeten oder gar nur zwei Kontinente zusammengedrängt waren. Aber die Dinosaurier und das Mesozoikum  das merkte ich mir! Diese Geschöpfe lebten sehr viel länger als der Homo sapiens, der um ein Haar sich und die ganze Erde vernichtet hätte.« Der Navigator zuckte mit den Schultern und lachte breit. »Dinosaurier sind groß, sie sind häßlich, und sie sind faszinierend. Brutale Kraft, eine Kraft der Natur  und Majestät!«


  In diesem Moment tauchte Lunzie mit einem Tablett und Gläsern neben ihnen auf. Sie hatte ihren Spezial-Drink gebraut. »Mullah, du hast deine Zeit sinnvoll verbracht, Lunzie!« Kai wandte sich an Perens: »Ich hoffe, Sie sind kein Alkoholgegner. Das Zeug ist zwar aus heimischen Früchten hergestellt, aber es schmeckt!«


  Lunzie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich höre wohl nicht recht, Kai! Dieser Schnaps ist aus Naturprodukten hergestellt …«


  »Wie du siehst, bin ich durchaus lernwillig.« Er stieß mit ihr an. Als er einen Schluck getrunken hatte, warf er der Ärztin einen erschrockenen Blick zu. »Hoffentlich verträgt sich das mit meinen Medikamenten?«


  »Andernfalls hätte ich es dir nicht angeboten.«


  »In diesem Fall …« Kai trank das Glas in einem Zug leer und hielt es Lunzie noch einmal entgegen.


  »Wie tief bist du gesunken!« meinte Lunzie kopfschüttelnd, aber sie füllte sein Glas nach, ehe sie weiterging.


  Kai wanderte zu Trizein hinüber, der Maxnil und Crilsoff eine Lektion über die Evolution der Hadrasaurier-Familien erteilte. Die beiden Offiziere hörten ihm höflich zu, aber Kai stellte fest, daß ihr eigentliches Interesse dem Schnaps galt. Sie zeigten sich so angetan von dem Getränk, daß Lunzie am späten Abend Notbetten im Lager aufschlagen mußte, da keiner der Gäste mehr imstande war, die Schlitten sicher zurück zur Zaid-Dayan zu steuern.


  Durchdringender Lärm riß sie am nächsten Morgen aus ihrem tiefen Schlaf. In Kais Kuppel nahm das Signal des Interkoms einen immer schrilleren Klang an. Mit zitternden Fingern drückte er auf die Taste und meldete sich unwirsch.


  »Gouverneur Kai, einen schönen Gruß von der Kommandantin, und sie läßt Sie zu einer dringenden Besprechung mit der Pinasse abholen. Und, Sir«, fuhr die höfliche Stimme des diensthabenden Offiziers fort, »wissen Sie zufällig etwas über den Verbleib von Leutnant Pendelman, Obermaat Maxnil und …«


  »Die schlafen in der großen Kuppel. Ich werfe sie gleich raus und fliege dann mit ihnen zurück zum Kreuzer.«


  »Tut mir leid, aber die Schlitten sind nicht schnell genug. Oh, da melden sich die Herrschaften endlich. Entschuldigung, Gouverneur …«


  Eine dringende Besprechung? Kais böse Ahnungen verstärkten sich wieder. Er hätte gestern abend wirklich mit seinem Team sprechen und die Leute schonend auf die harten Tatsachen vorbereiten sollen. Aber vielleicht sah er Probleme, wo es gar keine gab, und steckte die Mannschaft nur mit seinen Ängsten an. Sassinaks Besprechung konnte die verschiedensten Gründe haben  die Ankunft einer richterlichen Verfügung, neue Daten vom Sektoren-Hauptquartier, die sie nicht gern per Funk weitergab, oder auch ein Bericht von Dupaynil.


  Kai verließ seine Kuppel und entdeckte, daß Ireta ihn mit einem besonders leuchtenden Sonnenaufgang begrüßte. Der Himmel im Osten war ein klarer blauer Streifen über den fernen Bergen. Purpurn segelten die Nachtwolken davon, an ihrem Saum in Orange und Gelb getaucht. In der Ferne grollte leiser Donner, und eine kühle, sanfte Brise strömte ihm entgegen. Ob der strahlende Morgen ein gutes Vorzeichen war? Kai schalt sich selbst wegen seiner abergläubischen Gedanken.


  »Zum ersten Mal zeigt sich dieser verdammte Planet von seiner schönsten Seite«, sagte Lunzie, die leise neben ihn getreten war.


  Kai nickte lächelnd.


  »Was soll der Aufruhr? Sämtliche Signale blinken und veranstalten einen Höllenlärm.« Lunzie rieb sich schläfrig die Augen.


  »Sassinak bittet mich zu einer Besprechung.«


  »Meine Gegenwart scheint auch erwünscht. Wie steht es mit Varian?«


  »Ich nehme an, daß sie ebenfalls eingeladen ist. Ich wollte eben die Offiziere wecken.«


  »Warte, ich helfe dir dabei.« Lunzies Lachen klang ein wenig boshaft. Die Männer der Zaid-Dayan hatten ihrem Gebräu kräftig zugesprochen, und sie vermutete zu Recht, daß es nicht leicht sein würde, sie wieder auf die Beine zu stellen.


  Die Offiziere hatten gerade einigermaßen begriffen, daß sie zum Kreuzer zurückkehren sollten, als das Warnzeichen des Ballons die Ankunft der Pinasse meldete.


  Fordeliton wartete am Steuer. »Wir sollen Varian auch noch abholen«, drängte er und gab durch eine Geste zu verstehen, daß sie sich rasch festschnallen sollten. »Wir haben endlich Nachricht vom Sektoren-Hauptquartier!« erzählte er und drehte sich in seinem Sitz zu Kai um. »Der ARCT-10 ist nichts zugestoßen. Sie hat sich vor kurzem mit einer Botschaft beim Hauptquartier zurückgemeldet.«


  »Wo war sie so lange? Wissen Sie schon Näheres?« Kai beugte sich aufgeregt vor.


  »Sofort, sofort!« entgegnete Fordeliton gutmütig. »Der kosmische Sturm, den sie untersuchen wollte, war weit stärker, als man ihn eingeschätzt hatte. Im Sektoren-Hauptquartier erging der strikte Befehl, solche Risiken in Zukunft ›unter allen Umständen‹ zu meiden. Das Schiff verlor eine Antriebskammer und die Nachrichtenzentrale, aber auch an den übrigen drei Antrieben entstanden schwere Schäden. Ein Teil der Wohnquartiere wurde durch Raummaterie bombardiert, aber es gab zum Glück kaum Menschenverluste. Jedenfalls mußte sich das EV-Schiff per Notantrieb bis zum nächsten System schleppen. Und das dauerte eben dreiundvierzig Jahre. Das SektorenHauptquartier übermittelte ihnen, daß ihr wohlauf seid. Ich nehme an, daß ihr bald einen vollständigen Bericht erhaltet.« Ford grinste breit, sichtlich erfreut, daß er endlich einmal gute Nachrichten brachte.


  »Der Sonnenaufgang war doch ein gutes Omen«, stellte Lunzie zufrieden fest.


  Kai merkte, daß die Sitzgurte in seine Schultern schnitten, und lehnte sich zurück. Die Erleichterung, die ihn überkam, war so stark, daß seine Schläfen zu pochen begannen.


  »Ich habe nie begriffen, weshalb sich die EV-Schiffe einbilden, sie seien immun gegen Unfälle im Raum«, erklärte Lunzie. »Das war mit ein Grund, weshalb ich mich für eure Mission meldete, Kai. Ich hielt es für wesentlich sicherer, auf einem Planeten zu leben, als einen kosmischen Sturm aufzuzeichnen.« Sie lachte trocken. »Letzten Endes hatte ich damit doch recht, oder?«


  »Ich weiß nicht.« Fordeliton drehte sich um und zog die Nase kraus. »Wenn man mal von Meuterern, Parallelogrammen und Piraten absieht, bleibt immer noch der Gestank!« Er wandte sich wieder seiner Konsole zu und steuerte die Pinasse in die Tiefe, um Varian von der Giff-Klippe abzuholen.


  »Wir haben Nachricht von der ARCT-10, Varian!« rief Kai ihr entgegen, sobald sie einen Fuß an Bord gesetzt hatte. Während sie sich festschnallte, sprudelte er die Neuigkeiten hervor, die er eben erfahren hatte. Auch in Varians Zügen machte sich Erleichterung breit.


  »Aber wenn die ARCT-10 noch unterwegs ist, weshalb trommelt uns Sassinak dann bereits am frühen Morgen zusammen?« fragte Varian.


  »Die Theks!« erklärte Ford lakonisch.


  »Haben sie ihren Denkprozeß abgeschlossen?«


  »Sassinak nimmt es an, aber die Nachricht kam in der typischen Ausdrucksweise der Theks. Keine Details.«


  »Sehr interessant!« Etwas in Lunzies Tonfall ließ die anderen aufhorchen. »Waren irgendwelche Theks zu sehen?«


  »Keine Veränderung am Landefeld«, meinte Ford. »Moment  das nehme ich zurück!« rief er plötzlich aufgeregt. »Sie haben sich bewegt!«


  Er schaltete den Hauptschirm ein, und sie konnten alle das Plateau sehen. Der Kreuzer und das Kolonie-Schiff hatten sich nicht von der Stelle gerührt, aber der mittelgroße Thek war von seinem Wachtposten in der Nähe der Kreuzer-Gangway verschwunden, und die drei ›Riesen‹ saßen nicht mehr hinter dem Transporter, sondern hatten sich zum äußersten Ende des Landefelds zurückgezogen. Die Sprechanlage summte.


  »Fordeliton hier. Jawohl, Kommandantin. Wir haben die Umstellung eben bemerkt. Aye, aye, Maam!« Er veränderte den Anflugwinkel ein wenig. »Sie wollen, daß wir dort drüben landen. Mullah!« schrie er, als sämtliche Alarmsignale gleichzeitig loskreischten.


  »Keine Korrektur!« Lunzies Ausruf war so gebieterisch, daß Ford seine Flugbahn unverändert ließ. Aber die Pinasse rüttelte, als die Theks von allen Seiten herangeschossen kamen, haarscharf am Schlitten vorbeizischten und sich ihren Gefährten am Ende des Landegitters näherten.


  »Was war das?« fragte Varian erschrocken.


  »Bonnards Thek-Horde!« entgegnete Kai, sichtlich verärgert über die Fast-Kollision. Selbst Theks  oder gerade Theks -hatten die Pflicht, sich an die Sicherheitsvorschriften im Flugverkehr zu halten.


  »Was denken die sich denn?« Auch in Varians Stimme schwang Empörung mit.


  »Sie bereiten eine Konferenz vor«, erklärte Lunzie, und wieder wirkte ihr Tonfalls angespannt. Unvermittelt löste sie ihren Sicherheitsgurt. »Können Sie den Flug verlangsamen, Ford? Und noch etwas: Sind nur Kai und Varian zu diesem Treffen gebeten?«


  »Nein, auch die Kommandantin«, antwortete Ford. Er deutete auf den Bildschirm. »Und allem Anschein nach je ein Vertreter aus der Siedlung und vom Kolonie-Schiff.« Kapitän Cruss ging mit schweren Schritten über das Landefeld, und zwei EinmannSchlitten näherten sich den Theks. »Was soll das denn?« fragte Fordeliton perplex.


  Er holte das Geschehen auf dem Bildschirm näher heran. Der Schwarm der kleinen Theks war nicht gelandet. Einige schwebten noch in der Luft, andere dagegen begannen sich auf den Riesen niederzulassen, wo sie einen Überhang bildeten, der allen Schwerkraftgesetzen zu trotzen schien.


  Plötzlich tauchten die drei mittelgroßen Theks auf. Zwei von ihnen schwebten tiefer und fügten sich mit der Spitze nach unten in die Lücken zwischen den größten Theks.


  »Also doch!« sagte Lunzie leise. »Ich hatte von dieser Konfiguration schon gehört, aber daß ich selbst eine erleben würde … Das hier ist eine Thek-Konferenz!« Die Ärztin verriet Staunen und Ehrfurcht. »Kai, Varian, wenn ihr euch mehr von diesem Treffen merken wollt, als sie euch zugestehen, dann muß ich euch in Hypnose versetzen!«


  »Ich begreife das alles nicht.« Kais Blicke wanderten zwischen dem gigantischen Gefüge, das die Theks errichteten, und Lunzies ernster Miene hin und her.


  »Vertraust du mir?«


  »Natürlich, aber ich vertraue auch den Theks. Sie haben unserer Rasse noch nie Schaden zugefügt.«


  Lunzie lächelte schwach. »Das nicht, aber du kennst ihre Ansichten über uns kurzlebige Geschöpfe. Ihre Politik, nur das mitzuteilen, was sie für unbedingt nötig halten. Offen gestanden, ich würde gern mehr als das erfahren.«


  Kai nickte.


  »Also gut. Ich weiß drei Dinge über eine Thek-Konferenz. Erstens: Sie findet äußerst selten statt, vielleicht einmal in hundert Jahren. Zweitens: Wir geben dabei unser Inneres völlig preis. Ich habe keine Ahnung, wie die Theks in fremde Gehirne eindringen, aber es besteht kein Zweifel daran, daß sie es tun.« Lunzie nickte Kai ermutigend zu. »Du hast nichts zu befürchten, Kai. Dein Gewissen ist rein, und deine Absichten waren immer ehrlich. Drittens: Die Berichte von Teilnehmern einer Konferenz stimmen dahingehend überein, daß sie sich nur an Bruchstücke des Geschehens erinnern; genaugenommen nur an das, was sie ganz persönlich betraf. Ich weiß nicht, ob es hilft, wenn ich euer Gedächtnis stütze, aber ich finde, die Sache ist zumindest einen Versuch wert. Du nicht?« Sie sah Kai ruhig in die Augen.


  »Lunzie hat drei wichtige Argumente genannt«, drängte Ford ernst. »Ihr müßt euch bald entscheiden; ich setze gleich zur Landung an!«


  »Ich mache mit«, sagte Varian, ohne Kai anzuschauen. Sie straffte ihre Schultern.


  »Du wirst dich später an den gesamten Ablauf dieser Konferenz erinnern wollen«, fügte Lunzie sanft hinzu. »Hin und wieder müssen wir kurzlebigen Geschöpfe uns einen Vorteil erkämpfen. Und du begehst keinen Treuebruch gegenüber den Theks.«


  Kai zögerte noch einen Moment, aber dann nickte er wortlos. Er hätte nicht sagen können, weshalb er sich gegen diese vernünftigen Vorsichtsmaßnahme sperrte. Ihn interessierte in der Tat brennend, was sich auf Ireta abgespielt hatte, ganz besonders jetzt, da sich die ARCT-10 zurückgemeldet hatte und sein Expeditions-Team bald abholen würde.


  »Entspannt euch!« begann Lunzie. »Ihr denkt an gar nichts, ihr atmet tief und langsam, ihr befindet euch in Trance …«


  Anders als bei einem Gedächtnisblock mußte Lunzie hier lediglich Befehle verstärken, die Varian und Kai bereits während ihrer Ausbildung zur Inneren Disziplin erhalten hatten. So schaffte sie es, die beiden Expeditionsleiter in Hypnose zu versetzen, noch ehe Fordeliton die Pinasse in einigem Abstand von der hochaufragenden Thek-Konstruktion aufsetzte. Ein schmaler Durchgang blieb zwischen zwei der Riesen, über dem ein mittelgroßer Koloß schwebte. Die kleinen Theks, die nicht mehr in das Dach des Gebildes paßten, hatten sich wie Strebepfeiler an den Seiten verankert. Eine Kathedrale! Das Ding sah tatsächlich aus wie eine Kathedrale! Ein ehrfürchtiger Schauer durchflutete Kai.


  Sassinak und Aygar kletterten aus ihren Schlitten. Der junge Ireter betrachtete das Thek-Gebirge mit sichtlichem Mißtrauen. »Warum haben sie das getan?« fragte er Varian und warf dann Kai einen anklagenden Blick zu. »Was geht hier vor? Warum zwingt man mich hierherzukommen?«


  »Das werden Ihnen in Kürze die Theks erklären«, entgegnete Sassinak.


  »Müssen sie dafür gleich ein Monument errichten?« Er deutete mit einer verächtlichen Geste auf das Bauwerk.


  »Junger Mann, sind Sie sich nicht im klaren darüber, daß Ihnen eine ganz besondere Ehre zuteil wird?« warf Lunzie ein. Sie hatte beobachtet, daß Kai seinen Zorn nur mühsam unterdrückte.


  »In letzter Zeit scheint man mich mit Ehren zu überhäufen, auf die ich alle verzichten könnte.« Aygars hochmütiger Blick schweifte über sie hinweg und blieb schließlich an der bulligen Gestalt von Kapitän Cruss hängen. »Was ist denn mit dem los? Dem dürfte die Schwerkraft von Ireta doch nichts ausmachen …«


  Die anderen drehten sich um und beobachteten den Plus-G-Weltler, der in der Tat einen eigenartigen Gang hatte. Er schien den Oberkörper nach hinten zu neigen, und die Beine bewegten sich erst von den Knien abwärts mit kurzen, erzwungenen Schritten.


  »Vermutlich wohnt er der Konferenz ebenso ungern bei wie Sie, Aygar.« Lunzie lächelte schwach. »Aber er kommt, ob er will oder nicht.«


  Kapitän Cruss war nun so nahe, daß sie seinen Gesichtsausdruck erkennen konnten: Zornige Enttäuschung und Trotz spiegelten sich in seinen Zügen. Sie sahen auch, daß er nicht von selbst ging, sondern dicht über dem Boden von einer unsichtbaren Kraft geschoben wurde, gegen die er vergeblich die Füße einzustemmen versuchte.


  »Ein wenig Unterstützung von einem hilfreichen Thek hätte uns eine Menge Ärger erspart, was?« sagte Lunzie zu Sassinak und beobachtete schadenfroh die mißliche Lage des Plus-G-Weltlers. »Glaubst du, daß du dich später an die Einzelheiten der Konferenz erinnern kannst?«


  »Mein Gedächtnis wird völlig klar sein, verlaß dich drauf! So  aber nun sind wir alle versammelt. Es wäre unhöflich, unsere Gastgeber noch länger warten zu lassen.«


  Lächelnd nahm Sassinak Aygar am Arm und betrat kühn das Monument der Theks. Die anderen folgten. Den Schluß bildete der widerstrebende Kapitän Cruss. Im gleichen Moment, als er das Portal betrat, schloß es sich mit einem leisen Knirschen.


  Kai betrachtete seine bizarre Umgebung. Der Lichtschimmer im Innern der hohen Struktur verstärkte noch den Eindruck einer Kathedrale.


  »Ist Tor hier?« fragte Varian leise.


  »Hoffentlich«, murmelte Kai und musterte die ThekPyramiden, die sich zum Deckengewölbe vereinten. Schwache Lichtfugen, die von den Rändern der einzelnen Geschöpfe ausgingen, schlossen sich unvermittelt. Dennoch blieb es im Innern der Struktur hell.


  »Ich vermute, sie haben gefunden, was sie suchten«, wisperte Sassinak und deutete nach vorn. Kai erkannte ein Häuflein poröser Trümmer, die an stumpfgraue Kohlebrocken erinnerten und gegen die sich die Oberflächen der Theks wie schimmernder Obsidian abhoben. »Wenn das in der Tat ein uralter Thek ist, dann werden wir kurzlebigen Rassen einige unserer Lieblingstheorien revidieren müssen … und einige unserer Witze!«


  Kai war nicht sicher, ob ihr lockerer Ton hier angebracht war, aber irgendwie beruhigten ihn ihre Worte.


  »Kommandantin, ich verlange eine Erklärung für die unglaubliche Behandlung, die ich mir hier bieten lassen muß!« polterte Kapitän Cruss los. Seine Stimme hallte so laut von den Steinkolossen wider, daß die anderen zusammenzuckten.


  »Seien Sie nicht albern, Cruss!« Sassinak wirbelte herum und starrte den schwerfälligen Mann an. »Sie wissen genau, daß die Theks ihre eigenen Gesetze haben. Und Sie stehen im Begriff, diese Gesetze kennenzulernen.«


  Kai merkte, daß sie selbst eine Art Dreieck bildeten  mit Cruss an der einen und Aygar an der anderen Ecke, ihm und Varian an der Spitze und Sassinak genau im Zentrum. Das war seine letzte bewußte Beobachtung, ehe die Theks zu sprechen begannen.


  »Wir wissen nun Bescheid.« Es war nicht diese Feststellung, die Kai schockte  denn mit etwas ähnlichem hatte er gerechnet , sondern die Tatsache, daß sie in einem ganzen Satz vorgebracht wurde. Die Silben schienen von den Innenwänden auszuströmen. »Ireta gehört den Theks seit hundert Millionen Jahren und mehr. Er wird den Theks auch weiterhin gehören. Aus diesen Gründen …«


  Ein eigenartiger Laut hämmerte in Kais Schläfen. Er sah noch, daß Varian genau wie er gegen dieses Pochen ankämpfte. Dann explodierte alles in einem weißen Schall.
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  Ein Stöhnen war der erste Laut, den Kai vernahm, ein Stöhnen, das er nachfühlen konnte, denn seine Schläfen pochten wie Hämmer, er war schweißgebadet, und alles drehte sich vor seinen Augen. Die Sonne brannte sengend auf seinen Kopf nieder. Offenbar hatte es kurz zuvor stark geregnet, denn der Boden dampfte, und rötlicher Schlamm umgab das Dreieck aus festgestampfter Erde, auf dem er und die anderen lagen. Varian klammerte sich an Kai und schüttelte immer wieder den Kopf, um das Gefühl des Schwindels loszuwerden. Sassinak lehnte an Aygars Schulter. Cruss kauerte so niedergeschlagen am Boden, daß Kai eine Art unpersönliches Mitleid für den Plus-G-Weltler empfand.


  »Kommandantin Sassinak!« Fordelitons erleichterter Ausruf riß sie aus ihrer Benommenheit. »Kommandantin!« Er rannte auf sie zu, dicht gefolgt von Lunzie und Florasse. »Ist alles in Ordnung? Diese verdammte Konferenz hat sich viereinhalb Stunden hingezogen!«


  »Konferenz?« Sassinak runzelte die Stirn.


  »Sie dürfen jetzt keine klaren Antworten erwarten, Ford!« Lunzie sah Varian und Kai prüfend in die Augen, ehe sie beide am Arm nahm und Ford mit einer Geste zu verstehen gab, daß er Sassinak stützen solle. »Bringen wir sie erst mal in den Schatten!«


  »Was haben diese Theks angerichtet?« Die Blicke von Florasse ruhten nicht auf Aygar, sondern auf dem hilflos zusammengebrochenen Kapitän des Transporters.


  »Ich nehme an, daß er bekam, was er verdiente«, entgegnete Lunzie.


  »Aygar?« Florasse rüttelte den jungen Mann an der Schulter. »Er scheint sich in einem Schock zu befinden.«


  »Höchstwahrscheinlich. Holen Sie ihn aus der Sonne! Man könnte ihm ein Kreislaufmittel geben, aber er wird sich in einer oder zwei Stunden auch so wieder erholt haben.«


  »Ich verstehe das alles nicht.« Florasse starrte mit zunehmender Sorge die völlig gebrochene Gestalt von Kapitän Cruss an.


  »Sie nahmen an einer Thek-Konferenz teil  ein ungewöhnliches Erlebnis. Aygar wird Ihnen das Wichtigste erzählen, wenn er das erste Entsetzen überwunden hat. Aber nun holen Sie ihn endlich aus der Sonne!« Lunzie ging mit festen Schritten zur Pinasse.


  Im kühlen Halbdunkel des kleinen Schiffs entspannten sich ihre drei Schützlinge sichtlich.


  »Müßte man ihnen nicht ein Medikament verabreichen?« fragte Fordeliton ängstlich, als er die Pinasse startete.


  »Sobald wir an Bord des Kreuzers sind. Ich nehme an, daß ein Schluck Sverulan-Brandy alle wieder aufrichtet.«


  »Hat Ihre Hypnose gewirkt?«


  »Das werden wir später sehen.«


  Ford verstand den Wink und schwieg während des kurzen Fluges zum Kreuzer. Als er die Pinasse gelandet hatte, dankte ihm Sassinak, erhob sich und ging mit ruhigen, sicheren Schritten die Gangway nach oben. Kai und Varian folgten ihr lächelnd. Lunzie nickte Fordeliton erleichtert zu. Die Kommandantin suchte unverzüglich ihr Büro auf, setzte sich an den Schreibtisch und drückte auf einen Schalter der Konsole.


  »Pendelman? Holen Sie die Wefts vom Schiff der Plus-G-Weltler zurück! Und warnen Sie die Patrouillen! Der Transporter wird in Kürze abheben.«


  Dann drehte sich Sassinak um und sah die anderen verwirrt an. Ungeduldig flüsterte Lunzie Fordeliton zu:


  »Wo bewahrt sie ihren Brandy auf?«


  Fordeliton öffnete ein Schrankfach und brachte eine Flasche zum Vorschein. Dann holte er ein paar Gläser. Lunzie schenkte sie randvoll ein und reichte sie herum.


  »So  wir beide haben uns nach der Aufregung auch einen Schluck verdient«, sagte sie zu Fordeliton und hob ihr Glas.


  »Auf die Überlebenden!«


  Mechanisch prosteten Sassinak, Varian und Kai ihr zu und tranken ebenfalls. Allmählich kehrte Farbe in ihre Gesichter zurück.


  »Nun, meine Freunde, was habt ihr zu berichten?« fragte Lunzie unter besonderer Betonung des letzten Wortes.


  Sassinak runzelte ein wenig die Stirn. Sie starrte überrascht das Glas in ihrer Hand an und schien erst dann die anderen Besucher wahrzunehmen. Kai lehnte sich tief in den Sessel, während Varian ihr leeres Glas Fordeliton entgegenstreckte. Er beeilte sich, die nächste Runde einzuschenken. Dann begannen alle gleichzeitig zu sprechen  und schwiegen wieder, bis Sassinak leise lachte.


  »Kann ich aus euren Reaktionen schließen, daß die Hypnose gewirkt hat?« erkundigte sich Lunzie.


  »Und ob, hochgeschätzte Ahnin!« entgegnete Sassinak. »Habe ich die Patrouillen und die Wefts zurückbeordert, Ford? Gut  das war, glaube ich, der erste Befehl, den sie mir gaben. Und hat Cruss die Konferenz überlebt?«


  »Knapp.«


  Sassinak nickte. »Er mußte auch allerhand einstecken.« Sie rieb sich vorsichtig die Schläfen. »Uns erging es nicht viel besser.«


  »Trotz unseres reinen Gewissens und unserer ehrlichen Absichten«, fügte Varian boshaft hinzu.


  Sassinak schaltete die Sprechanlage ein. »Pendelman, schicken Sie bitte Korvettenkapitän Dupaynil zu mir! Cruss hat ausgepackt. Er konnte gar nicht anders.«


  »Dann wissen wir nun, wer hinter dieser Planeten-Piraterie steckt?«


  »O ja.« Sassinak lächelte versonnen. »Aber warten wir mit den Enthüllungen, bis Dupaynil hier ist! Kai und Varian wurden übrigens mit Lob überhäuft  was nur zu fair war.«


  »Allem Anschein nach retteten wir Ger gerade noch im letzten Augenblick«, berichtete Kai. »Ger war der Thek, den sie hier als Wärter zurückließen …«


  »Ireta ist nämlich ein Zoo, Lunzie!« unterbrach Varian ihn aufgeregt. »Eine Zufluchtsstätte für Dinosaurier! Die Theks brachten die Kolosse hierher  noch vor der großen Katastrophe! Trizein und all die anderen hatten recht. Die Biester stammen tatsächlich aus dem Mesozoikum der Erde.«


  »Ger wurde von einem starken Beben überrascht«, fuhr Kai fort, »und so tief verschüttet, daß er keine Hilfe mehr herbeirufen konnte. Er hatte seine Substanz nahezu erschöpft, als die Theks nach ihm zu suchen begannen.«


  »Seht ihr«, erklärte Varian, »die Theks erforschten die Erde vor vielen Äonen und zeigten sich begeistert von den Dinosauriern. Lange vor dem Klima-Umschwung bereiteten sie ihnen hier ein neues Heim, weil sie wußten, daß auf Ireta die Umwelt stabil bleiben würde. Sie pflanzten sogar die Rift-Gräser an, weil Vitamin A auf Ireta nicht in natürlicher Form vorkommt. Dinosaurier sind so etwas wie die Schoßtiere der Theks!«


  »Irgendwie passen sie zusammen«, stellte Lunzie nüchtern fest. »Hier wie dort unersättliche Kolosse …«


  Varian lachte schallend los. »Dimenon hatte übrigens völlig recht, als er vermutete, die kleinen Theks würden die alten seismischen Kerne verzehren. Das taten sie wirklich!«


  »Ursprünglich hatte man Ireta als eine Art Futterplatz ins Auge gefaßt«, nahm Kai den Faden wieder auf. »Die Theks ernähren sich von Rohenergie, die hier nach jedem Beben und jeder Plattenverschiebung reichlich vorhanden ist. Deshalb wurden die ersten seismischen Messungen vorgenommen. Ger hatte den Auftrag, sie wieder auszugraben. Durch einen verrückten Zufall befand sich der erste Kern, den wir entdeckten, ganz in der Nähe der Stelle, wo der Thek verunglückt war. Die Instrumente besitzen einen Daten-Code, nach dem die in Scharen angerückten Helfer suchten. Gleichzeitig bekamen sie natürlich eine kostenlose Mahlzeit. Wie ich in Erfahrung brachte, muß man vor allem junge Theks streng überwachen, weil sie sonst sämtliche Energievorräte eines Planeten in sich hineinschlingen und nichts als öden Fels zurücklassen.«


  »Was?« Lunzie sprang auf und starrte ihn an. »Soll das etwa heißen …?« Die Teilnehmer der Konferenz nickten.


  »Genau, Lunzie«, erklärte Sassinak. »Die Theks hatten uns zwar nahegelegt, nur das in Erinnerung zu behalten, was uns persönlich betraf, aber sie erteilten uns, ohne es zu merken, eine gründliche Lektion in Sachen Evolutionsgeschichte. Die Rasse der Theks eroberte schon früh den Raum, immer auf der Suche nach Planeten, die ihnen genügend Energie lieferten. Transurane sind sozusagen ihre Lieblingsspeise. Zum Glück nahmen sie trotz ihrer Unersättlichkeit Rücksicht auf Rassen, die Ansätze zur Intelligenz zeigten. Stießen sie aber auf Welten, die keine vernunftbegabten Wesen beherbergten, dann fraßen sie alles kahl und leer.«


  »Die Theks sind  die Anderen!« keuchte Lunzie.


  »Das ist der logische Schluß«, bestätigte Sassinak. »Die Theks erkannten jedoch, daß sie Gefahr liefen, die gesamte Galaxis zu zerstören, wenn sie ihren Appetit nicht besser zügelten.«


  »Kein Wunder, daß sie die Dinosaurier so ins Herz geschlossen haben!« lachte Fordeliton.


  »Und wie soll es nun weitergehen?« erkundigte sich Lunzie ernst.


  Varian strahlte. »Da wir Menschen nur eine kurze Lebensdauer besitzen, begehen wir bestimmt nicht den Fehler, den die Theks machten. Sie ließen nur einen Wächter hier …«


  »Einen Zoowärter!« unterbrach sie Kai.


  »Ich darf, wenn ich will, hier auf Ireta bleiben«, berichtete Varian. »Als Schutzaufsicht. Ich kann die Giffs beobachten, die Dinosaurier-Arten studieren  sogar die Parallelogramme! Und die Zahl der Mitarbeiter ist mir völlig freigestellt!« Sie sah Kai erwartungsvoll an. »So, nun bist du dran, Kai! Deine Neuigkeiten können sich ebenfalls hören lassen.«


  Kai grinste breit. »Die Transurane von Ireta dürfen wir natürlich nicht antasten, aber man hat uns gestattet, alle anderen Bodenschätze abzubauen, solange wir leben. Leider weiß ich nicht, ob sich das ›wir‹ nur auf uns hier bezieht, oder ob damit auch unsere Nachfahren gemeint sind. Sie sprechen nämlich immer von ›euch und euresgleichen‹ …«


  »Ich nehme an, daß sie sich damit auf die ARCT-10 beziehen, Kai«, sagte Lunzie. »Ich freue mich so für dich! Du hast das verdient, du hast das wirklich verdient!«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann meinte Sassinak nachdenklich: »Obwohl für die Theks Zeit keine Rolle spielt, erkannten sie irgendwie, daß ihr alle unwiederbringliche Jahre verloren hattet, Jahre, die ihnen nützten. Sicher wollten sie dafür einen Ausgleich schaffen. Sie besitzen einen ungewöhnlichen Gerechtigkeitssinn.«


  »Was geschieht mit Aygar und den anderen Iretern?«


  Varian warf einen raschen Blick auf Kai. Seine Miene drückte Resignation und Mißbilligung aus. »Für die Theks gehören sie ebenfalls zur Gruppe der Überlebenden  und in gewisser Weise ist das korrekt. Aygar beabsichtigt hierzubleiben.«


  »Das hat er laut und deutlich zum Ausdruck gebracht, ohne jeden Respekt vor den Theks!« warf Kai mit widerwilliger Anerkennung ein.


  »Ich frage mich, ob man einige dieser Leute dazu bringen könnte, in die Flotte einzutreten«, meinte Sassinak. »Die Nachkommen der Plus-G-Weltler würden eine prächtige Schutztruppe abgeben. Ford, machen Sie mal ein wenig Reklame für die KVR!«


  »Und Tanegli?« fragte Lunzie.


  »Meuterei muß bestraft werden«, erwiderte Sassinak mit Nachdruck. »Er wird zum Sektoren-Hauptquartier gebracht und dort vor ein Gericht gestellt. Darin blieben die Theks ebenso hart wie ich.«


  »Und Cruss wird zurückgeschickt?« fragte Ford.


  »Nicht nur das!« Sassinak preßte die Fingerspitzen zusammen und lächelte zufrieden. »Er und seine illegale Menschenfracht dürfen nie wieder ihren Heimatplaneten verlassen. Und der Transporter wird für alle Zeiten stillgelegt.«


  »Die Theks lassen sich nicht auf halbe Sachen ein, was?«


  »Sie waren seit langem beunruhigt (aufgeregt ist ein Wort, das es im Vokabular der Theks nicht gibt) über die PlanetenPiraterie und warteten geduldig darauf, daß wir etwas unternähmen. Die geplante Besetzung von Ireta hat sie zu ihrem tiefen Bedauern zum Eingreifen gezwungen.« Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach Sassinak. Dupaynil trat ein und musterte die Anwesenden mit einem flüchtigen Blick. »Ah, Sie kommen wie gerufen«, meinte die Kommandantin und deutete auf einen Stuhl. Dann schaltete sie den Bildschirm ein. »Ich habe die ersten Namen. Parchandri sitzt genau an der richtigen Stelle für diese Art von Operationen …«


  »Generalinspekteur Parchandri?« rief Fordeliton entsetzt.


  »Genau der.«


  Lunzie lachte bitter. »Natürlich  ein Mann an der Spitze des Erkundungs- und Vermessungskorps! Er wußte, wo die Rosinen unter den Planeten zu finden waren.«


  Kai und Varian schauten einander sprachlos an.


  »Wer noch, Sassinak?« erkundigte sich Lunzie.


  Die Kommandantin schaute von ihrem Terminal auf. »Sek von Formalhaut ist Berater für Innere Angelegenheiten bei der Konföderation. Nun wissen wir endlich, wie er zu seinem Reichtum kam. Lutpostig scheint Gouverneur auf Diplo zu sein, einem Plus-G-Planeten. Äußerst günstig. Und Paraden gehört zum Vorstand der Gesellschaft, in deren Diensten sich der Transporter befand.«


  »Wir hatten nicht damit gerechnet, in diesen Kreisen auf die Piraten zu stoßen, Kommandantin«, sagte Dupaynil leise. Dann runzelte er die Stirn. »Aber daß ein Mann wie Cruss diese Namen kannte …«


  »Er kannte sie nicht«, entgegnete Sassinak ruhig. »Er ahnte nur, daß Paraden irgendwie in die Angelegenheit verwickelt war. Die Theks befragten ihn eingehend nach den Kolonisten, der Flugroute, den Lieferanten  und extrapolierten daraus alles weitere.«


  »Und wie können wir die Informationen nutzen, die sie uns gaben?«


  »Mit größter Vorsicht, Verstellung und Hinterlist! Irgendwann geht uns die ganze Bande ins Netz. Und wenn man weiß, wo die Schuldigen sitzen, hat man bereits die halbe Schlacht gewonnen. Zum Glück kenne ich Admiral Coromell vom Nachrichtendienst seit vielen Jahren und weiß, daß ich ihm voll vertrauen kann.«


  »Hältst du uns über die Entwicklung auf dem laufenden?« fragte Lunzie.


  »Per Geheimkapsel!« versprach Sassinak. Ihre Züge verrieten Bedauern. »Leider habe auch ich den Befehl zum Aufbruch erhalten. Fordeliton, setzen Sie Ihren ganzen Charme ein und versuchen Sie einige der Ireter für die Flotte zu gewinnen!« Sie wandte sich an Varian und Kai. »Wenn ihr bis zum Eintreffen der ARCT-10 noch irgendwelche Vorräte benötigt  sagt Borander Bescheid! Er wird das Zeug in die Pinasse laden und euch zum Lager zurückbringen. Ach, und noch etwas …« Sassinak drehte sich um und öffnete ein Schrankfach. Sie holte eine und dann achselzuckend zwei weitere Flaschen Sverulan-Brandy hervor. »Bringen Sie frische Gläser, Ford! Ich möchte noch einen Toast ausbringen.«


  Der Adjutant brachte das Gewünschte, und die Kommandantin wartete, bis er eingeschenkt hatte. Dann hob sie ihr randvolles Glas und sagte feierlich:


  »Auf die tapferen Überlebenden dieses Planeten  einschließlich der Dinosaurier!«
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SIE UBERLEBTEN - UND SAHEN SICH
ERNEUT TODLICH BEDROHT

Einst wurde ein Team von der Erde ausgesandt, den Plane-
ten Ireta zu erforschen, der von gewaltigen Riesenechsen
bewohnt wird. Doch ein Teil der Mannschaft - allen voran
die gewalttitigen Plus-G-Weltler — meuterte und schwang
sich zu Kolonialherrep auf, obwohl die Existenz intelligen-
ter Rassen eine Besiedlung laut Konfoderationsgesetz ver-
bot. Es kam zu tétlichen Auseinandersetzungen, und um
einem Attentat zu entgehen, suchten Kommandant Kai und
seine Getreuen Zuflucht im Kélteschlaf.

Inzwischen sind zwei Generationen vergangen, und die
Uberlebenden des Raumschiffs ARCT-10 erwachen aus
dem Koma des kiinstlichen Schlafs. Der Drachenplanet hat
sich von Grund aufveréndert. Die Nachkommen der Meute-
rer sind in primitive Barbarei zuriickgefallen; die Reste der
Ausriistung wurden zweckentfremdet oder véllig zerstort.

Erneut bricht der Konflikt aus zwischen Siedlern und dem

Team des Kommandanten. Bis die Theks eingreifen, intel-

ligente Lebewesen, die den Uberlebenden unschitzbare
Dienste erweisen. Welches Zie! verfolgen sie damit?

Als sich schlieBlich ein Rettungsschiff der Konféderation
anktindigt, hat sich die Situation tédlich zugespitzt.

»Dragonlady« Anne McCaffrey, amerikanische Bestsellerautorin des
bertihmten Zyklus der »Drachenreiter von Perne, legt mit diesem Buch
den zweiten Roman ihres neuen Dinosaurier-Planet-Zyklus vor.
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